Magazin für ev.⸗ luth. Homilelik 
und Paſtoraltheologie. 


33. Jahrgang. Auguſt 1909. | No. 8. 


Miſſionsfeſtpredigt über Offenb. 19, 7—9. 


Geliebte in dem HErrn JEſu Chriſto! 

Ein herrliches und liebliches Feſt gedenkt ihr heute zu feiern, einen 
Tag der Freude und Wonne: euer liebes Miſſionsfeſt, auf welches ihr 
euch ſchon lange gefreut habt und welches ihr nun heute begrüßt mit den 
Worten des 118. Pſalms: „Dies iſt der Tag, den der HErr macht. 
Laſſet uns freuen und fröhlich darinnen ſein!“ 

Miſſion iſt ja eine ganz ſelbſtverſtändliche Chriſtenpflicht und als 
ſolche leicht nachzuweiſen und leicht zu erkennen aus vielen gewaltigen 
Schriftgründen, aus vielen ſonnenklaren Stellen des göttlichen Wortes. 
Aber die Miſſion iſt keineswegs eine ſchreckliche oder doch eine verdrieß— 
liche Pflicht, ſondern vielmehr eine ſüße, eine höchſt angenehme und 
liebliche Pflicht, eine Pflicht, die alle wahren Chriſten mit höchſter Luſt 
und Freude auf ſich nehmen, mit höchſter Luſt und Freude auszurichten 
befliſſen ſind. Gott hat verheißen, er wolle Jeruſalem ſchaffen zur 
Wonne und ihr Volk zur Freude. Darum werden auch die Glieder 
ſeines Volks ermahnt: „Dienet dem HErrn mit Freuden; kommt vor 
ſein Angeſicht mit Frohlocken!“ Darum ſagt der fromme Aſſaph: 
„Das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott halte und meine Zuverſicht 
ſetze auf den HErrn HErrn, daß ich verkündige all dein Tun.“ Gewiß, 
wie alle guten, gottgefälligen Werke der Chriſten aus freudigem Geiſte 
geſchehen, ſo iſt es auch mit der Miſſion, und das um ſo mehr, weil die 
Miſſion ein durch und durch geiſtliches Werk iſt. Der Kerkermeiſter 
zu Philippi freute ſich mit ſeinem ganzen Hauſe, daß er an Gott 
gläubig geworden war. Aber der treue Hirte nimmt auch das verlorene 
und wiedergefundene Schäflein auf ſeine Achſeln mit Freuden. „Und 
wenn er heimkommt, ruft er ſeinen Freunden und Nachbarn und ſpricht 
zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein Schaf funden, das 
verloren war.“ So tut auch das Weib, das den verlorenen Groſchen 
wiedergefunden hat. Sie ruft ihren Freundinnen und Nachbarinnen 
und ſpricht: „Freuet euch mit mir; denn ich habe meinen Groſchen fun— 
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den, den ich verloren hatte.“ So ijt auch Freude im Himmel, fo iſt 


Freude vor den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut. Ja, 
der Heiland ſelbſt, in jener Stunde tiefer Betrübnis über den ſchnöden 
Undank ſo vieler Menſchen gegen Gottes Gnadenheimſuchung, o wie 
freute er ſich doch, als ſein Blick auf das arme Jüngerhäuflein fiel und 
er im Geiſt hörte, wie der himmliſche Vater gleichſam zu ihm ſagte: 
Siehe, dieſe armen Sünder, dieſe vor der Welt verachteten Leute und 
noch viele ebenſolche mit ihnen, die habe ich dir gegeben zum ewigen 
Eigentum. O wie wallt da dem treuen Heiland ſein Herz in Liebe und 
Freude! Wie bricht es aus in ſo freudiger Dankſagung und in ſo ſüßen, 
lieblichen Worten! Wie ſollte darum nicht auch ſeine Kirche an ſeinem 
Rettungswerk, alſo an der Miſſion, Wohlgefallen und Freude finden! 
Wie begeiſtert waren ſchon einſt die heiligen Propheten, wenn ſie von 
ferne weisſagten, wie die Kinder Gottes im Neuen Teſtament an der 
Ausbreitung der chriſtlichen Kirche ihre Luſt ſehen würden! „Freuet 
euch“, ruft Jeſaia, „freuet euch mit Jeruſalem und ſeid fröhlich über 
fie alle, die ihr ſie lieb habt! . . . Ihr follt euch ergötzen von der Fülle 
ihrer Herrlichkeit. Ja, ihr ſollt an Jeruſalem ergötzet werden. Ihr 
werdet es ſehen, und euer Herz wird ſich freuen, und euer Gebein ſoll 
grünen wie Gras.“ 

Freilich, unſere größten Freudenfeſte haben wir zu Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten; denn da werden die großen Taten Gottes ver⸗ 
kündigt, die geſchehen ſind zum Heile der Welt. Da freuen wir uns, 
wie das Volk im Evangelium, über alle herrlichen Taten, die Chriſtus, 
unſer HErr, vollbracht hat. Da erfüllt ſich noch immer die prophetiſche 
Weisſagung: „Vor dir wird man ſich freuen, wie man ſich freuet in 
der Ernte, wie man fröhlich iſt, wenn man Beute austeilet.“ 

Aber, Geliebte, wollen wir denn am Miſſionsfeſt unſere eigenen 
großen Taten und unſern eigenen Ruhm verkündigen? Wollen wir am 
Miſſionsfeſt vor uns her auspoſaunen laſſen, was wir ſchon alles getan 
und geopfert und ausgerichtet haben für das Werk der Miſſion und in 
dieſem Werk? Nimmermehr! Alles eitle Rühmen unſers eigenen 
Tuns laſſe der HErr ferne von uns ſein! Denn das wäre ja der größte 
Greuel vor ſeinen Augen, eine Vergiftung unſers geiſtlichen Lebens, 
des Glaubens Tod und eine tatſächliche Verleugnung unſers edlen, hei⸗ 
ligen Miſſionsberufs vor Gott. Nein, auch heute ſoll unter uns die 
Stimme erſchallen, die einſt St. Johannes hörte: „Lobet unſern Gott, 
alle ſeine Knechte, und die ihn fürchten, beide klein und groß!“ Alles, 
was wir in der Miſſion Gutes tun und durch die Miſſion ausrichten, 
das iſt ja doch auch Gottes Werk, ein Werk, das Gott durch uns tut. 
Wie der große Miſſionar St. Paulus ſagt: „Ich dürfte nicht etwas 


reden, wo dasſelbige Chriſtus nicht durch mich wirkte.“ Auch am Miſ⸗ 


ſionsfeſt ſollen unter uns die großen Taten Gottes verkündigt, und 
ſollen wir eben dadurch aufgemuntert und angefeuert werden, mit 
immer größerer Freudigkeit in der Miſſion und für die Miſſion zu 
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wirken als treue Diener und Dienerinnen Gottes, ſolange es Tag iſt. 
Bedürft ihr alſo, meine Lieben, heute wieder einmal einer beſonderen 
Aufmunterung zum heiligen, freudigen Miſſionseifer, ſo möchte ich 
gern, als ein Gehilfe eurer Freude, nach Anleitung unſers Textes eurer 
Andacht vorſtellen: 


Daß wir billig an der Miſſion unſere Luſt und Freude haben; 
denn 
1. die Hochzeit des Lammes iſt gekommen, 
2. und ſein Weib hat ſich bereitet. 


1. 


In unſerm Texte finden wir, wie der neuteſtamentliche Seher 
Johannes, bereits am Ende ſeiner Geſichte und Weisſagungen an— 
gekommen, die triumphierende Kirche in ihrer himmliſchen Vollendung 
ſchaute, in ewiger, unausſprechlicher Seligkeit und Herrlichkeit. Er 
hörte nämlich, wie die Auserwählten im ewigen Leben einander ent— 
gegenriefen: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein und ihm die Ehre 
geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt kommen.“ Zuvor hatten ſie 
die Botſchaft eines Engels gehört, daß der allmächtige Gott das 
Reich eingenommen habe, daß alſo alle Reiche der Welt nun zerfallen 
und dahingeſchwunden ſeien; daß nun das Reich und die Macht unſers 
Gottes, ſeines Chriſtus geworden ſei, auf daß Gott ſei alles in allen. 
Dieſe Engelsbotſchaft, die St. Johannes zwar noch zukünftig, aber doch 
ſo gewiß, als wäre ihre Erfüllung ſchon gegenwärtig, ſchaute, die frohe 
Botſchaft, daß nun auch die letzten auserwählten Kinder Gottes ein— 
geführt ſeien zur Herrlichkeit in das ewige Vaterhaus, daß die ganze 
Kirche Chriſti ihre Knechtsgeſtalt nun für immer abgelegt habe, daß 
die ſtreitende Kirche nun eine triumphierende Kirche geworden ſei — 
dieſe frohe Botſchaft verſetzte die ganze Schar der Auserwählten im 
Himmel in eine ſolch freudige Bewegung, daß ſie nicht ſchweigen konn- 
ten, ſondern mit hocherhobenen Stimmen frohlockend untereinander 
riefen: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein und ihm die Ehre geben; 
denn die Hochzeit des Lammes iſt kommen.“ Daß die Zahl der Aus- 
erwählten nun voll geworden war; daß keins von ihren Brüdern und 
Schweſtern mehr weinend im Jammertal zurückgeblieben, daß die ganze 
große Gottesfamilie nun vollzählig verſammelt war; daß alle Glieder 
Chriſti nun aus ihren Gräbern auferweckt und dem verklärten Leibe 
Chriſti ähnlich geworden ſeien, auf daß Leib und Seele ſich freuen möge 
in dem lebendigen Gott; daß die Gemeinſchaft aller Seligen mit ihrem 
Gott und Heiland nun vollkommen und auf ewig wiederhergeſtellt ſei; 
daß die Freudenfeier der himmliſchen Seligkeit und Herrlichkeit nun 
in vollem Glanze ſich zu entfalten, über den ganzen neuen Himmel und 
über die ganze neue Erde ſich auszubreiten beginne, um nie wieder auf— 
zuhören, auch nie geſtört und unterbrochen zu werden — dies alles 
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erfüllte die felig verklärten Himmelsbewohner, wie Johannes fie erblickte, 
mit ſolcher Begeiſterung, daß ſie es gar nicht laſſen konnten, miteinander 
zu wetteifern in dem Jubelruf: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein 
und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt kommen.“ 
Dies alles ſah einſt St. Johannes in fernen, zukünftigen Zeiten. Aber 
es lag ſchon gleichſam wie bereits erfüllt vor feinen damals weit hinaus⸗ 
ſchauenden Augen da. 

Wir aber, Geliebte, die wir fold himmliſche Geſichte und Offen- 
barungen nicht haben, wie St. Johannes ſie hatte, wir, die wir noch im 
Jammertal wohnen, wo wir unſer Brot mit Seufzen eſſen und unſern 
Trank mit Weinen miſchen müſſen, wie können wir gerade auch heute 
am Miſſionsfeſt uns darüber freuen und fröhlich ſein, daß die Hochzeit 
des Lammes gekommen iſt? Nun, meine Lieben, iſt es denn nicht gerade 
auch um unſertwillen geſchrieben? Oder iſt das etwa bloß eine ſchöne 
Redensart: „Die Hochzeit des Lammes iſt kommen“? Iſt nicht die 
Hochzeit des Lammes wahrhaftig ſchon gekommen, auch für uns ge— 
kommen? Was heißt denn das: „Die Hochzeit des Lammes iſt kom⸗ 
men“? Was heißt denn das, was St. Johannes abermals ſchreiben 
mußte: „Selig ſind, die zum Abendmahl des Lammes berufen ſind!“? 
Was heißt denn das: „Das Himmelreich iſt gleich einem Könige, der 
ſeinem Sohne Hochzeit machte und ſandte ſeine Knechte aus, daß ſie den 
Gäſten zur Hochzeit riefen. . . . Abermal ſandte er andere Knechte aus 
und ſprach zu ihnen: Saget den Gäſten: Siehe, meine Mahlzeit habe 
ich bereitet, meine Ochſen und mein Maſtvieh iſt geſchlachtet und alles 
bereit. Kommet zur Hochzeit!“? Was heißt denn das: „Es war ein 
Menſch, der machte ein groß Abendmahl und lud viele dazu; und ſandte 
ſeinen Knecht aus zur Stunde des Abendmahls, zu ſagen den Geladenen: 
Kommt, denn es iſt alles bereit!“? Was heißt doch dieſes alles? 

O Geliebte, das erinnert uns ja ganz gewaltig an die herzliche 
Barmherzigkeit unſers Gottes, durch welche uns beſucht hat der Aufgang 
aus der Höhe. O blickt hin auf die unergründliche Liebe und Gnade 
Gottes, welcher auch ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, ſondern 
hat ihn für uns alle dahingegeben! O ſehet, welch eine Liebe hat uns 
der Vater erzeiget, daß wir ſeine Kinder ſollen heißen, daß er uns ihm 
ſelbſt angenehm gemacht hat in dem Geliebten, daß er den eingeborenen, 
geliebten Sohn vom väterlichen Herzen riß und ihn dahingab in Schmach 
und Marter des bittern Kreuzestodes zur Verſöhnung für unfere Sün⸗ 
den, daß wir durch ihn leben, ewig leben ſollen. „Ohne Blutvergießen 
geſchieht keine Vergebung“; aber kein Bruder kann den andern erlöſen. 
Doch ſiehe, Gottes eingeborener Sohn ward ein Menſchenkind, geboren 
von einem Weibe und an Gebärden als ein Menſch erfunden, unſer 
aller Bruder, unſers Fleiſches und Blutes teilhaftig, uns in allem gleich, 
nur heilig, unſchuldig, unbefleckt, von den Sündern abgeſondert und 
höher, denn der Himmel iſt. In unſer armes Fleiſch und Blut ver⸗ 
kleidet ſich das ewige Gut. Als der Sohn Gottes in und aus der Jung⸗ 
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frau Maria die wahre und vollkommene Menſchheit, doch ohne alle 
Sünde, annahm, und ſo die menſchliche Natur in die Perſon des Sohnes 
Gottes aufgenommen und mit der göttlichen Natur unzertrennlich und 
unauflöslich vereinigt wurde, da geſchah jene wunderbare und ſelige 
Hochzeit, die der König Himmels und der Erde ſeinem lieben Sohne 
machte. Da war ſchon die Hochzeit des Lammes gekommen, durch welche 
der Grund unſerer Seligkeit gelegt, der Anfang unſerer Heilserwerbung 
gemacht wurde. Mit Abſicht heißt es ja: „die Hochzeit des Lam-⸗ 
mes“; denn der menſchgewordene Gottesſohn ift ja das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünden trägt. Der Err warf unſer aller Sünden 
auf ihn, und alſo trug er unſere Krankheit und lud auf ſich unſere 
Schmerzen. „Gott hat den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur 
Sünde gemacht.“ „Chriſtus hat unſere Sünden ſelbſt geopfert an 
ſeinem Leibe auf dem Holz.“ Dies teure Gotteslamm, unſchuldig am 
Stamm des Kreuzes geſchlachtet, hat durch ſein bitteres Leiden und 
Sterben allen Völkern auf Erden ein Mahl, ein großes Abendmahl, zur 
königlichen Hochzeit zubereitet, da er die Wohltaten ſeiner vollbrachten 
Erlöſung, Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit, reichlich zu 
genießen gibt im Wort und Sakrament. Seine Boten, alle Prediger 
des Evangeliums, haben als Botſchafter an Chriſti Statt in ſeinem 
Namen Buße und Vergebung der Sünden zu predigen unter allen 
Völkern und an allen Enden der Erde die Menſchen einzuladen zur 
Hochzeit des Lammes, ja ſie zu bitten, zu ermahnen, zu nötigen, daß 
ſie doch teilnehmen möchten an den Freuden der Vermählung des ewigen 
Königsſohnes mit der menſchlichen Natur. Alle Mühſeligen und Bez 
ladenen ruft Chriſtus ſelbſt zu ſich, um ſie zu erquicken und ihnen Ruhe 
zu geben für ihre Seelen. Wer zu ihm kommt, den wird er nicht hin— 
ausſtoßen. Die Einladung der armen, elenden, in Sünden verlorenen 
und verdammten Menſchen in das Himmelreich durch die Predigt des 
Evangeliums, — das iſt ja die gnadenreiche Berufung, von der es in 
unſerm Texte heißt: „Selig ſind, die zum Abendmahl des Lammes 
berufen ſind“, davon St. Paulus ſagt: „Gott hat uns ſelig gemacht 
und berufen mit einem heiligen Ruf, nicht nach unſern Werken, ſondern 
nach ſeinem Vorſatz und Gnade, die uns gegeben iſt in Chriſto IJEſu 
vor der Zeit der Welt.“ Ja, „ſelig find, die zum Abendmahl des Lanz 
mes berufen ſind“. Selig ſind ſie, ſofern ſie nur ſolche himmliſche Be— 
rufung nicht in den Wind ſchlagen und die dargebotene Seligkeit nicht 
von ſich ſtoßen durch hartnäckige Unbußfertigkeit und mutwilligen Un- 
glauben. „Selig ſind, die zum Abendmahl des Lammes berufen ſind“; 
ſelig ſind ſie nämlich nach dem Plan und der Abſicht Gottes, welcher 
will, daß allen Menſchen geholfen werde und alle zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen. Selig ſind ſie, ſofern ſie nur der Berufung durch 
aufrichtige Buße und wahrhaftigen Herzensglauben folgen und alſo 
tüchtig gemacht werden zum Erbteil der Heiligen im Licht und eingehen 
zur Hochzeit des Lammes. „Selig ſind, die zum Abendmahl des Lam⸗ 
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mes berufen ſind.“ Selig ſind ſie, hier im Hoffen und im Glauben, 
dort im Haben und im Schauen. Selig ſind ſie, weil die Hochzeit des 
Lammes gekommen iſt, weil ſie hier an ſeiner Gnadentafel, dort an ſeiner 
Himmelstafel ſitzen dürfen. 

Wie, Geliebte, die wir ſolche ſüße Freudenbotſchaft heute widbes 
hören, über die ſich alle heiligen Engel verwundern, ſollte nicht ſolche 
Himmelsbotſchaft uns mit hoher Freude auch gerade am Werke der 
Miſſion erfüllen? Die Hochzeit des Lammes iſt ja gekommen. Wäre 
ſie nicht gekommen, ach, dann gäbe es gar keine Miſſion, wenigſtens keine 
göttliche Miſſion, keine Miſſion für das Himmelreich; dann triebe 
einzig und allein der Teufel ganz ungeſtört ſeine hölliſche Miſſion 
weiter fort, eine Miſſion für das Reich der ewigen Finſternis. Nun 
aber — o Gott ſei gelobt in Ewigkeit! — iſt die Hochzeit des Lammes 
gekommen. Chriſtus, der Retter, iſt da; die Erlöſung iſt vollbracht, 
und das Heil iſt allen nah. Allen, allen iſt ein ewiges Heil bereitet; 
weit und breit werden die erlöſten Menſchen berufen und eingeladen 
zum Himmelreich; ſcharenweiſe werden ſie errettet von der Obrigkeit 
der Finſternis und in das Reich des Sohnes Gottes verſetzt, zu empfan⸗ 
gen Vergebung der Sünden und das Erbe ſamt allen, die geheiliget 
werden durch den Glauben an ihn. Das Evangelium vom Himmelreich 
wird gepredigt in der ganzen Welt, auch zugleich zu einem Zeugnis über 
alle Völker; „und dann wird das Ende kommen“. Schon läutet Gott 
vom Himmel an aller Welt Enden ſeine Hochzeitsglocken; bald, bald 
werden ſie ausgeläutet haben; dann wird ganz und vollkommen erfüllt 
ſein, was St. Johannes im Geſicht hörte und ſchaute: „Die Hochzeit 
des Lammes iſt kommen.“ Nun ihr ſolches wißt und heute wieder hört, 
wie ihr es ja ſchon oft gehört habt, ſolltet ihr da nicht bei ſolcher Be⸗ 
trachtung auch gerade im Hinblick auf die Miſſion euch herzlich freuen? 
Wahrlich, ſolche Freude könnte doch nur denen fehlen, die ſelbſt die 
Hochzeit des Lammes verachten, ſelbſt nicht erkennen, wie ſelig die zum 
Abendmahl des Lammes Berufenen ſind, die da lieber ihre Seligkeit 
in den Werken eigener Gerechtigkeit oder in den Lüſten dieſer Erde 
ſuchen, die gar nicht von Herzen glauben, daß die Hochzeit des Lammes 
eine himmliſche ſei. Weil ich mich aber eines Beſſeren zu euch, meine 
Lieben, verſehe, darum rufe ich euch, ſelbſt von Herzen fröhlich, zu: 
„Laſſet uns freuen und fröhlich ſein und ihm die Ehre geben; denn die 
Hochzeit des Lammes iſt kommen!“ Weil ſie gekommen iſt, darum 
blüht die Miſſion; darum iſt in alle Lande ausgegangen ihr Schall und 
in alle Welt ihre Worte; darum werden wir und unſere Miterlöſten 
ins Himmelreich, zum Abendmahl des Lammes, zu unausſprechlicher 
Seligkeit berufen und eingeführt. Weil die Hochzeit des Lammes ge⸗ 
kommen iſt, darum wird ſie auch kommen zur endlichen, herrlichen 
Vollendung aller Kinder Gottes. O darum freut euch und habt große 
Herzensluſt am Werke der Miſſion! „Denn die Hochzeit des Lammes 
iſt kommen.“ 
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Indes, Geliebte, unſere Freude an der Miſſion könnte doch keinen 
Beſtand haben, wenn nicht noch ein weiterer Grund für ſolche Freude 
zu Recht beſtünde, der in unſerm Texte angezeigt wird mit den Worten: 
„Und ſein Weib hat ſich bereitet.“ St. Johannes hörte nämlich die 
Seligen im ewigen Leben untereinander rufen: „Laſſet uns freuen und 
fröhlich ſein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des Lammes 
iſt kommen, und ſein Weib hat ſich bereitet.“ Wenn ſonſt unter den 
Menſchen auf Erden eine Hochzeit verabredet wäre, und der Bräutigam 
käme zur beſtimmten Zeit, um feine geliebte Braut aus ihrem Eltern- 
hauſe abzuholen und heimzuführen in ſein Haus, er fände ſie aber nicht 
bereitet, ſie wäre wohl mit mancherlei andern Dingen beſchäftigt, aber 
an die Hochzeit hätte ſie gar nicht gedacht, ſie hätte ſich darum auch nicht 
geſchmückt, nicht feſtlich gekleidet und in keiner Weiſe zur Hochzeit be— 


reitet — würde das wohl anzeigen, daß fie an ihrem Bräutigam und 
an dem Gedeihen ſeines Hausſtandes ihre Freude hätte? Sicher— 
lich nicht! 


Wer iſt denn nun das Weib, von dem es in unſerm Texte heißt, 
daß das Weib des Lammes ſich bereitet habe? St. Johannes hörte im 
folgenden Kapitel eine Stimme vom Himmel: „Komm, ich will dir das 
Weib zeigen, die Braut des Lammes.“ Und wir erfahren aus dem 
übereinſtimmenden Zeugnis aller alt- und neuteſtamentlichen Schriften, 
daß die heilige Chriſtenheit, die gläubige Gemeinde, die Gemeinde der 
Heiligen die Braut des Lammes ſei. Sie bekennt: „Ich freue mich in 
dem HErrn, und meine Seele iſt fröhlich in meinem Gott; denn er 
hat mich angezogen mit Kleidern des Heils und mit dem Rock der Ge— 
rechtigkeit gekleidet.“ Das alſo iſt die Braut des Lammes, die in dem 
Schmuck ihres himmliſchen Bräutigams, in dem Schmuck, den er ſelbſt 
ihr dargeboten und angelegt hat, vor dem HErrn frohlockt. Er ſpricht 
durch den Propheten Hoſea: „Ich will mich mit dir verloben in Ewig⸗ 
keit. Ich will mich mit dir vertrauen in Gerechtigkeit und Gericht, in 
Gnade und Barmherzigkeit. Ja, im Glauben will ich mich mit dir 
verloben, und du wirſt den HErrn erkennen.“ St. Paulus bezeugt: 
„Chriſtus hat geliebet die Gemeine und hat ſich ſelbſt für ſie gegeben, 
auf daß er ſie heiligte, und hat ſie gereiniget durch das Waſſerbad im 
Wort, auf daß er ſie ihm ſelbſt darſtellete eine Gemeine, die herrlich ſei, 
die nicht habe einen Flecken oder Runzel oder des etwas, ſondern daß 
ſie heilig ſei und unſträflich.“ Aus dieſem allem ſehen wir: die armen 
Sünder, die IJEſum Chriſtum im Glauben erkennen als ihren HErrn 
und Heiland, der ſie geliebt und ſich ſelbſt für ſie dahingegeben habe, 
die durch ſein teures Verdienſt die Reinigung und Heiligung von allen 
ihren Sünden im Glauben empfangen haben, dieſe allein, dieſe aber 
auch alle haben Anteil an dem wunderſchönen Titel, der da lautet: Die 
Braut des Lammes. Die ganze Chriſtenheit auf Erden, die Gemeinde 
der Gläubigen und Geheiligten in Chriſto JEſu, das iſt die Braut des 
Lammes. 
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Von ihr hörte St. Johannes in unſerm Texte ſagen: „Und ſein 
Weib hat ſich bereitet.“ Wie ſchlimm wäre es, wenn das nicht ſo wäre! 
Wie nötig war es, da die Hochzeit des Lammes gekommen war, daß 
ſein Weib ſich bereitet hatte! Denn ach, welch ein ungleiches Paar, 
welch ein himmelweiter Unterſchied bei dieſer Hochzeit zwiſchen Bräu⸗ 
tigam und Braut! Er ijt der HErr der Herrlichkeit, der eingeborene 
Sohn des ewigen Königs aller Könige; ſie iſt eine arme, elende, ver⸗ 
achtete Erdenmagd. Er iſt der Schönſte unter den Menſchenkindern, 
und wie holdſelig ſind ſeine Lippen, die von lauter Milch und Honig 
überfließen; und ſie, ach, wie krank, wie häßlich, wie ſchändlich liegt 
ſie da in ihrem Blute, Gott und allen heiligen Engeln ein Greuel! Er 
iſt heilig und unſchuldig, der Allerheiligſte, ein Feind alles gottloſen 
Weſens; ſie iſt über und über, ja durch und durch voll Sünden und 
Schanden; ſie iſt tiefverſchuldet, nach allen Seiten hin abgewichen auf 
lauter krumme, böſe Wege, eine entartete, hinausgeſtoßene, enterbte 
Königstochter, ſchwerbeladen mit dem Fluch und Zorn des gerechten 
Rächers aller Schuld. Wie, wenn eine ſolche unwürdige Kreatur von 
dem allerhöchſten Königsſohn zur Braut erkoren iſt, ſollte ſie es nicht 
wahrlich nötig, ja ſehr nötig finden, ſich auf die Hochzeit zu bereiten? 

Worin beſteht denn die Bereitung? Um es kurz zu ſagen, in 
nichts anderm als in Buße und Glauben. Wo eine arme Sünderſeele 
ihr klägliches Sündenelend recht erkennt, ſich vor Gott aller Sünden 
ſchuldig gibt und ſich demütigt in Reue und Leid vor Gott, zugleich aber 
ſich des allerheiligſten Verdienſtes ihres Erlöſers und Sündenbüßers 
IEſu Chriſti zur Vergebung ihrer Sünden im Glauben getröſtet, „ſieh', 
da hat in JEſu Wunden ſich die treue Braut gefunden“; die bereitet 
ſich recht auf die Hochzeit des Lammes, als des Lammes auserwählte, 
liebe Braut. — Wie aber? Wie kann ſolche Bereitung möglich ſein? 
Bezeugt uns nicht Gottes Wort, daß wir gänzlich untüchtig ſind, etwas 
zu denken von uns ſelber, als von uns ſelber, daß Wollen und Voll⸗ 
bringen des Guten nicht in unſern Kräften ſteht? Iſt nicht alle unſere 
eigene Bereitung zur Bekehrung und zum Glauben umſonſt und ver⸗ 
loren, alſo daß ein jeder, trotz aller Bemühung, trotz alles eigenen Wol⸗ 
lens, Laufens und Ringens bekennen muß: Ich falle nur immer tiefer 
drein, es iſt nichts Gut's am Leben mein, die Sind’ hat mich beſeſſen? 
Ach, ganz gewiß! 

Doch was hören wir in unſerem Text? „Und es ward ihr ge— 
geben, ſich anzutun mit reiner und ſchöner Seide. Die Seide aber 
iſt die Gerechtigkeit der Heiligen.“ O welch eine Gabe göttlicher 
Barmherzigkeit iſt doch das! Für die in dem unflätigen Kleid eigener 
Gerechtigkeit wie in dem befleckten Rock des Fleiſches gleichermaßen 
unwürdige Braut iſt eine reine und ſchöne Seide, die Seide der Gerech— 
tigkeit der Heiligen, nämlich das Feierkleid des blutigen Verdienſtes 
ihres himmliſchen Bräutigams JEſu Chriſti, bereit. Mit feiner Ge⸗ 
rechtigkeit, Unſchuld und Heiligkeit wird alle ihre Sünde und Schande 
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bor den feuerflammenden Augen des majeſtätiſchen Gottes zugedeckt, 
und ſie wird zugleich mit dieſer reinen und ſchönen Seide auf das köſt⸗ 
lichſte und lieblichſte geſchmückt. Nicht bloß die reine und ſchöne Seide 
ſelbſt, die Seide der Gerechtigkeit der Heiligen, wird ihr gegeben, frei 
und umſonſt, aus lauter Gnade und Güte, ſondern auch das Antun 
dieſer Seide, wie unſer Text nachdrücklich ſagt: „Es ward ihr ge⸗ 
geben, ſich anzutun mit reiner und ſchöner Seide.“ Zu erken⸗ 
nen die Gabe Gottes und teilhaftig zu werden der himmliſchen Gabe, 
alſo glauben, die Gerechtigkeit Chriſti im Glauben ergreifen zu können, 
auch das iſt Gottes Gabe, Gottes freie, unverdiente Gnadengabe für 
die armen Sünder, die ja aus eigener Vernunft und Kraft nimmermehr 
an Chriſtum glauben oder zu ihm kommen können, wie er ſelbſt erklärt: 
„Es kann niemand zu mir kommen, es ſei ihm denn von meinem Vater 
gegeben.“ Wie auch ſein Apoſtel Paulus den Gläubigen bezeugt: 
„Euch iſt gegeben um Chriſti willen, zu tun, daß ihr nicht allein an 
ihn glaubet, ſondern auch um ſeinetwillen leidet.“ So allein kann 
die Braut des Lammes ſich bereiten, wenn ihr himmliſcher Bräutigam 
ſie beſchenkt mit dem köſtlichen Schmuck ſeiner Gerechtigkeit, wenn er ſie 
in ſeinem Licht erkennen läßt, wie ſchön, wie prachtvoll dieſer Braut- 
ſchmuck fet, wenn er fie willig und geſchickt macht, ihn anzutun, ja wenn 
er ſelbſt ſie darein kleidet. So gefällt ſie ſeinen Augen; ſo wird die 
liebe Braut des ewig geliebten Sohnes auch dem Vater im Himmel eine 
überaus willkommene Tochter und würdig, dem eingeborenen Königs- 
ſohn zur Seite zu ſtehen, als ſeine wohlgeſchmückte Braut ihm angetraut 
zu werden. Hienieden in der Gnadenzeit wird ihr gegeben, ſich anzutun 
mit reiner und ſchöner Seide, mit der Seide der Gerechtigkeit der Hei— 
ligen, damit ihr dereinſt reichlich möge dargereicht werden der Eingang 
zur ewigen Hochzeit des Lammes, damit ſie in bräutlicher Zuverſicht des 
Glaubens und der Hoffnung jetzt ſchon, im Lande der Sünde, des Kreu— 
zes und des Todes, fröhlich möge ſprechen können: „Chriſti Blut und 
Gerechtigkeit, das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; damit will ich vor 
Gott beſtehn, wenn ich zum Himmel werd' eingehn.“ 

„Die Hochzeit des Lammes iſt kommen, und ſein Weib hat ſich 
bereitet.“ Die Braut des Lammes hat ſich bereitet, zur Hochzeit be— 
reitet. Darin iſt auch die Heiligung des Wandels eingeſchloſſen, die 
aus der Rechtfertigung durch den Glauben folgt. Eine liebe Braut, die 
in dem von ihrem Bräutigam erlangten Schmuck ſich fröhlich gebärdet, 
ſucht nun auch in allen Dingen ihrem geliebten Bräutigam wohlzuge— 
fallen. Die Braut des Lammes, die das Feierkleid der Unſchuld und 
Gerechtigkeit IEſu Chriſti trägt, wandelt nun auch im Schmucke ſeiner 
Tugenden; ſie läßt in ſchönen Glaubenswerken ihre treue Liebe merken 
und möchte auch in ihrem Wandel, in allen ihren Werken, nur ihm, dem 
HErrn, gefallen. Die Braut des Lammes hat ja ihres Herzens Freude 
an ihrem lieben Bräutigam und eben darum auch an der Wohlfahrt 
ſeines Hauſes. Wie könnte ſie daher das allerſchönſte Liebeswerk, das 
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er ihr anvertraut hat und das ihm fo wohlgefällt, vernachläſſigen, näm⸗ 
lich das Werk der Miſſion, durch welches immer mehr arme Sünder 
zur rechten Erkenntnis ihres einigen Heilandes JEſu Chriſti gebracht, 
alſo ſeiner heiligen Gemeinde einverleibt und zur Hochzeit des Lammes 
geführt werden? Wie ſollte nicht die Braut des Lammes gerade daran 
ihres Herzens Luſt und Freude haben? So rufe ich denn euch allen 
aus höchſt erfreuter Seele zu: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein 
und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt kommen, 
und ſein Weib hat ſich bereitet“, bereitet zu allem, was ihm wohlgefällt, 
bereitet zu allem guten Werk, gerade auch zum Werke der Miſſion! 
Wehe, wenn die Braut des Lammes ſich dazu nicht bereitet hätte! Dann 
gäbe es wieder keine Miſſion. Denn die Miſſion iſt ja ein Werk, das 
Chriſtus, der himmliſche Bräutigam, durch ſeine Braut, die Kirche, voll⸗ 
bringt. Nun aber — o Gott ſei Dank in Ewigkeit! — hat ſich die 
Braut des Lammes bereitet, ſchon von Anfang des verlorenen Para⸗ 
dieſes, von der Verkündigung des erſten Evangeliums an, bereitet auch 
für die Miſſion! Die Braut des Lammes iſt durch alle Jahrhunderte 
und Jahrtauſende bereit geblieben; ſie iſt auch jetzt noch bereit und 
fertig, zu treiben das Evangelium des Friedens, womit ſie ſelbſt be= 
reitet iſt, damit noch viele andere zubereitet werden auf die Hochzeit 
des Lammes. O darum heiße es auch heute bei uns allen: „Laſſet uns 
freuen und fröhlich ſein und ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit 
des Lammes iſt kommen, und ſein Weib hat ſich bereitet!“ 

Oder ſollte euch das nicht eine Urſache ſein zu großer, herzlicher 
Freude am Werke der Miſſion? Dann müßtet ihr ja zu den Unglück⸗ 
lichen gehören, die ſelbſt noch nicht bereitet wären, die ſelbſt noch nicht 
die reine und ſchöne Seide, die Seide der Gerechtigkeit der Heiligen, 
als ihren Schmuck und ihr Ehrenkleid erlangt hätten, die ſelbſt noch 
nicht bereitet wären zur Hochzeit des Lammes. Weil ich mich aber eines 
Beſſeren zu euch, meine Lieben, verſehe, weil ich die gute Zuverſicht 
habe, ihr werdet nicht faul und unfruchtbar ſein wollen in der Erkennt⸗ 
nis unſers HErrn JEſu Chriſti, darum habe ich auch mit deſto größerer 
Freudigkeit euch zuzurufen: „Laſſet uns freuen und fröhlich ſein und 
ihm die Ehre geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt kommen, und 
ſein Weib hat ſich bereitet!“ Die Braut des Lammes hat ſich bereitet, 
ſein himmliſches Rettungswerk der Miſſion zu treiben. Darum blüht 
die Miſſion, darum wird das Haus der Herrlichkeit des HErrn herrlich 
gebaut. O ſo freuet auch ihr euch eures herrlichen Anteils an dieſem 
herrlichen Werk! 

Die Braut des Lammes hat ſich bereitet, und ſie bereitet ſich noch 
fort und fort. Sie macht täglich ihre Kleider helle im Blute des Lam⸗ 
mes; ſie ſchöpft aus ſeiner Fülle Gnade um Gnade; ſie empfängt reich⸗ 
lich und täglich Vergebung aller ihrer Sünden aus dem unerſchöpflichen 
Gnadenſchatz ſeines allerheiligſten Verdienſtes. Sie erneuert ſich auch 
täglich im Geiſt ihres Gemüts, damit ſie immer größere Freudigkeit 
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gewinne, ſein Werk zu treiben und in ſeinem Dienſte treu erfunden zu 
werden bis an den Tod. Das wollet auch ihr, Geliebte, euch geſagt 
ſein laſſen. Halleluja! „Die Hochzeit des Lammes iſt kommen, und 
ſein Weib hat ſich bereitet.“ Darum habet eure Luſt und Freude an 
der Miſſion, die in voller Blüte ſteht und ihrer herrlichen Vollendung 
ſchnell entgegeneilt. Bis dahin heiße es je länger deſto fröhlicher bei 
uns allen: 

Zion hört die Wächter ſingen, 

Das Herz tut ihr für Freuden ſpringen, 

Sie wacht und ſtehet eilend auf. 

Ihr Freund kommt vom Himmel prächtig, 

Von Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig, 

Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auf. 

Nun komm, du werte Kron', 

Herr IEſu, Gottes Sohn! 

Hoſianna! 

Wir folgen all' zum Freudenſaal 

Und halten mit das Abendmahl. 

Amen. Fr. S. 
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In Chriſto geliebte Trauerverſammlung, inſonderheit leid— 
tragende Anverwandte! 

„Wo iſt jemand, der da lebet und den Tod nicht ſehe?“ fragt der 
heilige Pſalmiſt Pf. 89, 49. Damit bezeichnet er den Tod als all⸗ 
gemein verbreitet. Man ſieht ja auch täglich, daß alle Menſchen ſterben 
müſſen. Der Tod verſchont das neugeborene Kindlein ſo wenig wie den 
wankenden Greis. über kurz oder lang kommt die Reihe auch an uns. 
Der Tod vergißt keinen. 

Mit natürlichen Augen beſehen, iſt der Tod unleidlich; je mehr der 
Menſch am Diesſeits klebt, deſto ſchrecklicher iſt er. Es iſt nur eine 
tägliche Erfahrung, wenn der Mann Sirach ſchreibt (Sir. 41, 1): 
„O Tod, wie bitter biſt du, wenn an dich gedenkt ein Menſch, der gute 
Tage und genug hat und ohne Sorge lebt!“ Des Todes Bitterkeit 
müſſen alle Unchriſten ſchmecken und erfahren. Sogar den Chriſten 
trübt ſich oft der Blick, wenn ſie des eigenen Endes gedenken oder um 
ihre abgeſchiedenen Lieben trauern. Das kommt daher, daß ſie dann 
ihrer fleiſchlichen Vernunft folgen. Denn im Lichte des Wortes Gottes 
betrachtet, muß das Urteil der Chriſten über den Tod gläubiger Mit- 
chriſten ganz anders lauten, nämlich ſo, wie unſer Textwort ſagt. Da 
wir nun hier am Sarge einer offenbar im HErrn entſchlafenen Glau— 
bensſchweſter verſammelt ſind, ſo bedenken wir zu unſerer Erbauung 
und zu unſerm Troſt das köſtliche, ſegentriefende Gotteswort: 
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„Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor dem HErrn.“ 


Dabei erwägen wir ein Doppeltes: 
1. Auch die Heiligen müſſen zwar noch den zeit⸗ 
lichen Tod erfahren; 
2. aber vor dem HErrn ift ihr Tod wert gehalten. 


15 

Unſer Gotteswort redet zunächſt vom Tod: „Der Tod ſeiner 
Heiligen iſt wert gehalten vor dem HErrn.“ Der Tod iſt Trennung 
der unſterblichen Seele vom ſterblichen Leibe. Dieſe Trennung mag, 
wie bei vielen Unglücksfällen, gewaltſam oder auf natürliche Weiſe 
vor ſich gehen; fie mag ji) ganz plötzlich und unvermutet vollziehen, 
oder erſt, wie bei dieſer lieben Entſchlafenen, nach langem, ſchwerem 
Leiden. 

In die Welt gekommen iſt der Tod nicht nach Gottes Gnadenrat, 
ſondern als Folge und Strafe der Sünde. Für den nach Gottes Eben⸗ 
bild vollkommen gerecht und heilig erſchaffenen Menſchen gab es keinen 
Tod. Aber, wie das Buch der Weisheit richtig ſagt, Kap. 2, 24: „Durch 
des Teufels Neid iſt der Tod in die Welt kommen.“ Der Menſch be= 
harrte nämlich nicht in Gottes Wegen und Geboten. Freiwillig ließ er 
ſich vom Satan zur Sünde verführen und erfuhr alsbald die Wahrheit 
der göttlichen Drohung: „Welches Tages du von dem Baum des Er⸗ 
kenntniſſes iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben“, 1 Moſ. 2, 17. Durch 
ſeinen mutwilligen Abfall von Gott iſt der Menſch augenblicklich des 
geiſtlichen Todes geſtorben und hatte als Gottes Feind nichts anderes 
zu erwarten, als durch das Tor des zeitlichen Todes einzugehen in den 
ſchauerlichen ewigen Tod, die ewige Verdammnis. Und wie in dem 
Stammvater Adam alle Menſchen geſündigt haben, ſo iſt auch der Tod, 
der dreifache Tod, zu allen Menſchen hindurchgedrungen. Weil alle als 
Sünder geboren werden und von Anfang an im geiſtlichen Tode liegen, 
ſo ſind alle von Natur des ewigen Todes, der Verdammnis, ſchuldig. 
Der Tod iſt der Sünde Sold. 

Siehe, da erbarmt ſich Gottes Gnade der verlorenen Sünderwelt 
und läßt ſie durch Chriſtum, die menſchgewordene zweite Perſon der 
heiligen Dreieinigkeit, erlöſen, loskaufen von allen Sünden, vom Tode 
und des Teufels Gewalt, nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit 
Chriſti heiligem Leben und Sterben. Nach Gottes ewigem Liebesrat 
iſt Chriſtus für uns geſtorben, da wir noch Sünder waren. So iſt der 
Stachel des Todes, die Sünde, zerbrochen. Was Chriſtus als Stell⸗ 
vertreter der Sünder gelebt und gelitten hat, ſieht Gott ſo an, als 
hätten es die Sünder ſelber vollbracht. Wie der Tod von des Menſchen 
Sünde kommt, ſo das Leben von Chriſti erworbener Gerechtigkeit. 
Denn das iſt Gottes Urteil: „So einer für alle geſtorben iſt, fo find 
ſie alle geſtorben“, 2 Kor. 5, 14. Darum iſt das, wie Luther ſagt 
(XII, 2075), „die rechte Weiſe zu tröſten, daß man den Tod, den wir 


ren 


Leichenpredigt über Pj. 116, 15. 237 


leiden, aus den Augen reiße, als viel, als es immer möglich iſt, zum 
allerwenigſten nach dem Geiſt, und ſtracks in den Tod Chriſti ſehe“. 
Chriſti Tod iſt unſer Leben. Und darum iſt Chriſtus auferſtanden, daß 
er auch uns mit ſich ins Leben und in die ewige Herrlichkeit ſetze. Nun 
ſoll kein Sünder um ſeiner Sünden willen ſterben. „Der Tod, der 
vorhin eine Strafe der Sünde war, der iſt jetzund eine Arznei der 
Sünde“, jagt Luther (XII, 1365, §S 10). In Anſehung des ſtellver— 
tretenden Todes Chriſti ſchwört Gott der HErr: „So wahr als ich lebe, 
ich habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen, ſondern daß ſich der 
Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen und lebe“, Heſek. 33, 11. Wer 
bußfertig auf Chriſti Stellvertretung vertraut, der wird leben, ob er 
gleich ſtürbe; und wer da lebet und glaubet an ihn, der wird nimmer— 
mehr ſterben. Durch den Glauben an das Wort des Lebens überwindet 
man den Tod. Je ſtärker der Glaube, deſto ſchwächer der Tod, und 
umgekehrt. 

Wie ſteht es um dich, o Zuhörer? Wenn der gottloſe Menſch 
ſtirbt, iſt Hoffnung verloren; denn er verwirft durch ſeinen Unglauben 
den einzigen Heiland und ſtürzt ſich dadurch in den ewigen Tod, aus 
dem es keine Erlöſung gibt. Möchten wir doch alle, ehe es zu ſpät iſt, 
von Gottes Geiſt getrieben, bedenken, daß wir ſterben müſſen, auf daß 
wir klug werden! 

Vom Tod redet unſer Textwort, aber von dem Tod einer beſonders 
benannten Klaſſe, von dem Tod der Heiligen des HErrn: „Der Tod 
ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor dem HErrn.“ Die Hei— 
ligen Jehovahs ſind weder alle Menſchen noch die frömmelnden Heuchler, 
noch die betrogenen Betrüger, die der römiſche Antichriſt dazu ſtempelt. 
Die Heiligen im Sinne der Schrift ſind nur die, welche abgewaſchen, 
geheiligt und gerecht geworden find durch den Namen des HErrn JEſu 
und durch den Geiſt unſers Gottes; die, welche durch Gottes Wort und 
Sakrament wiedergeboren, durch Chriſti Blut von ihren Sünden ge— 
reinigt ſind, ſich eines frommen und göttlichen Lebens befleißigen und 
im Glauben treu bleiben bis an den Tod; die, welche der Heiland ſo 
beſchreibt: „Meine Schafe hören meine Stimme; und ich kenne ſie, 
und ſie folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben; und ſie wer— 
den nimmermehr umkommen, und niemand wird ſie mir aus meiner 
Hand reißen“, Joh. 10, 27. 28. Des Herrn Heilige ſind alſo ver— 
gleichungsweiſe nur wenige Menſchen auf Erden. Welche der Geiſt 
Gottes treibt, die find Gottes Heilige; denn niemand kann IEſum 
feinen HEren heißen ohne durch den Heiligen Geiſt. Außer denen, 
die von Herzen über ihre Sünden erſchrocken ſind und gläubig ſich des 
Verdienſtes Chriſti getröſten, gibt es keine Heiligen Jehovahs auf Erden. 
Heilige heißen fie wegen der ihnen durch den Glauben zugerechneten 
Heiligkeit des Erlöſers. „Und dieſe Heiligkeit“, jagt Luther (II, 391), 
„iſt nicht zu verachten; und wir ſollten uns des nicht ſchämen, daß wir 
heilig genannt werden. Denn wo wir uns dieſer Heiligkeit nicht rüh— 
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men, fo tun wir dem rechten, wahren Gott Gewalt und Unrecht, der 
uns heiligt mit ſeinem Wort.“ 

Auch die Heiligen Gottes bleiben, ſolange der Jüngſte Tag ver⸗ 
zieht, vom zeitlichen Tod nicht verſchont. Sie ſterben um des ihnen 
noch anklebenden Fleiſches willen. Aber der ewige Tod hat ja keine 
Macht mehr über ſie, weil ihnen durch den Glauben an Chriſtum alle 
Sünden vergeben, ſie alſo dem geiſtlichen Tode entnommen ſind. Sie 
haben die wahrhaftige, gewaltige Zuſage ihres Heilandes: „Wer an 
mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Wahrlich, wahrlich, 
ich ſage euch, ſo jemand mein Wort wird halten, der wird den Tod 
nicht ſehen ewiglich“, Joh. 11, 25; 8, 51. Auf dieſe Verheißung 
trauen ſie durch Gottes Gnade. So brauchen ſie den zeitlichen Tod 
nicht zu fürchten, das heißt, es liegt durchaus kein Grund vor, wes⸗ 
wegen die Gläubigen ſich vor dem Sterben fürchten müßten. Der zeit⸗ 
liche Tod der Heiligen iſt vielmehr ein Beweis, daß „die Trübſale nicht 
allezeit Strafen für die vorigen Sünden ſind, ſondern ſind Gottes 
Werke, zu unſerm Nutzen gerichtet, daß Gottes Stärke und Kraft in 
unſerer Schwachheit deſto klarer erkannt werde, wie er mitten im Tode 
helfen kann“. (Apologie. Müller, S. 197, § 63.) Durch den Tod erz 
fahren die Heiligen einen ſeligen Wechſel. Gewiß, ſie ſind noch nicht 
ganz Geiſt; ſie tragen das alte, todesſcheue Fleiſch mit ſich bis ans 
Ende. Daher bekümmert ſie denn nicht ſelten Bangigkeit, daß ſie mit 
David ſeufzen: „Des Todes Furcht iſt auf mich gefallen, Furcht und 
Bittern ijt mich ankommen, und Grauen hat mich überfallen“, Pf. 55, 
5. 6. Aber immer wieder beſinnen ſie ſich auf ihres Heilandes Ver⸗ 
dienſt und Verheißung, werden durch Wort und Sakrament wieder ge— 
ſtärkt und aufgerichtet und ſagen getröſtet mit demſelben David: „Wir 
haben einen Gott, der da hilft, und den HErrn HErrn, der vom Tode 
errettet. Und ob ich ſchon wanderte im finſtern Tal, fürchte ich kein 
Unglück; denn du biſt bei mir“, Bf. 68, 21; 23, 4. Chriſti Erkenntnis 
macht den Tod ſüß. Während der Gottloſe nicht beſteht in ſeinem 
Unglück, ſind die Heiligen auch in ihrem Tode getroſt. Sie ſind des 
Todes Herren. 

Das zeigte ſich bei dieſer lieben Entſchlafenen. Wohl erkannte 
und bekannte ſie ſich als eine verlorene und verdammte Sünderin und 
empfand Reue und Leid über ihre Fehler und Miſſetaten, ihre Be⸗ 
gehungs- und Unterlaffungsfünden. Aber durch Gottes Gnade ver— 
traute ſie im Leben, Leiden und Sterben gläubig auf den, der uns 
Gotte erkauft hat mit ſeinem Blut, und tröſtete ſich: 

Was kann mir denn nun ſchaden 

Der Sünden große Zahl? 

Ich bin bei Gott in Gnaden; 

Die Schuld iſt allzumal 

Bezahlt durch Chriſti teures Blut, 

Daß ich nicht mehr darf fürchten 

Der Höllen Qual und Glut. (Lied 94, 3.) 


* 
2 
2 


Vie 
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Biſt du, o Menſch, ein Heiliger des HErrn, erkennſt du vor Gott 
deine angeborene Sündhaftigkeit und Verdammlichkeit, klammerſt du 
dich in feſtem Glauben an JEſum Chriſtum als an deinen Heiland 
und HEren, ſo erſchrick nicht, wenn es zu ſterben gilt! Zwar müſſen 
auch die Heiligen noch den zeitlichen Tod erfahren; aber vor dem HErrn 
iſt ihr Tod wert gehalten. 

2. 

Gottes Wort ſagt hier: „Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert ge- 
halten vor dem HErrn.“ Die ungläubige, im Argen liegende 
Welt verwirft und verlacht unſern Sterbetroſt, wiewohl ſie gegen den 
König der Schrecken nichts Beſſeres hat als untröſtliches Wehklagen 
oder ſtumme Verzweiflung. In ihren Augen iſt daher der Tod eines 
Gläubigen in keiner Weiſe Gewinn, ſondern Verluſt. Wohl aber iſt 
der Tod der Heiligen wert gehalten in den Augen Jehovahs. Je mehr 
fie vergeſſen ſind vor der Welt, deſto höher nimmt der Err ſich ihrer 
an und rühmt von ihnen. Er nennt ſie ſeine Heiligen. An ihnen 
iſt Die ſaure Mühe, die blutige Arbeit, die bittere Todespein des Er- 
löſers nicht verloren. Als der erbarmende Bundesgott hat er es ihnen 
verſprochen: „Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen; aber 
meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der Bund meines Frie— 
dens ſoll nicht hinfallen“, Sef. 54, 10. Weil der Err, der ſtarke Gott, 
ihren Tod wert hält, darum kommt dieſer weder zu früh noch zu ſpät. 
Das Sterbeſtündlein der Heiligen iſt nicht ein vom Zufall abhängiger 
Zeitpunkt. Nein, ihre Erdenzeit ſteht in Gottes Händen; er beſtimmt 
und ſendet den Augenblick des Abſcheidens, des Heimgehens. Ihr Tod 
iſt wert gehalten vor ihm und daher auch vor allen gleichgeſinnten 
Seligen des Himmels. Iſt ſchon Freude vor den Engeln Gottes, wenn 
ein Sünder hienieden Buße tut, wieviel mehr wohl, wenn nun die er— 
löſte, gläubige Seele zu ihnen einzieht in die ewigen Hütten! 

Wert gehalten iſt vor dem HErrn der Tod ſeiner Heiligen; koſtbar 
iſt in ſeinen Augen ihr Tod. Ja, koſtbar! — ſo koſtbar, daß er ſie 
zeitlebens nie aus den Händen, aus den Augen läßt. Alle Ver— 
ſuchungen dienen ihnen zum beſten und dürfen nie unerträglich ſchwer 
werden. Scharf iſt bisweilen ſeine Rute, aber doch bleibt er ihr lieber 
Vater. Durch ihre Demut und Geduld auf dem Krankenbett, ihren 
Eifer in der Liebe und im Gebet, ihre herzliche Sanftmut und Leut- 
ſeligkeit verherrlicht ſich Gott an ihnen. Mögen ſie ſeine Führungen 
gleich oft wunderlich dünken, ſo weiß und glaubt doch jeder von ihnen: 
„Der HErr wird mich erlöſen von allem übel und aushelfen zu ſeinem 
himmliſchen Reich“, 2 Tim. 4, 18. Aus Gnaden erhält Gott alle ſeine 
Heiligen im rechten, ſeligmachenden Glauben bis zuletzt und ſtellt ſeine 
heiligen Engel als willige Diener um ihr Sterbelager. Die tragen die 
abſcheidende Seele ſeiner Heiligen im Augenblick des Todes hinauf zum 
Genuß der himmliſchen Freuden. Der Heiland ſagt ja: „Wer mein 
Wort höret und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewige 
Leben und kommt nicht in das Gericht, ſondern er iſt vom Tode zum 
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Leben hindurchgedrungen“, Joh. 5, 24. Alle Toten, die in dem HErrn 
ſterben, ſind von nun an, da ſie ihren Geiſt in Gottes Hand befehlen, 
ſelig. Und der letzte Feind, der überwunden wird, iſt der Tod. Vom 
Jüngſten Tage an nimmt auch der Heiligen Leib, der bis dahin hier 
unten ſanft geſchlafen hat, teil an allen ſo labenden Ergötzungen der 
ſeligen Seele. Der Tod wird nicht mehr ſein. Nur Freude die Fülle 
für Gottes Lieblinge und liebliches Weſen zu feiner Rechten ewiglich. 
Wie koſtbar iſt alſo in Jehovahs Augen der Tod ſeiner Heiligen! 

Und das alles um Chriſti, des Heilands, um feines jtellbertre- 
tenden Lebens und Todes willen. In Chriſto, dem Geliebten, hat ſie 
Gott vor Grundlegung der Welt in Gnaden zu ſeinen Heiligen erwählt 
und zur Kindſchaft vorherbeſtimmt; ohne jegliches Verdienſt ihrerſeits 
hat er ſie zu ſeinen Geliebten erkoren. In Chriſto und um Chriſti 
willen hat er ſie tüchtig gemacht zu dem Erbteil der Heiligen im Licht, 
ſie bekehrt und im Glauben erhalten. Um Chriſti willen bewahrt er 
den Weg ſeiner Heiligen, bewahrt ihren Hauch und errettet ſie von der 
Gottloſen Hand. Um Chriſti willen bleiben ſeine Heiligen nicht ohne 
Ende hier in Angſt und Not, Anfechtung und Herzeleid. Um Chriſti 
willen richten ſie dereinſt über die Welt und über die Engel. Um Chriſti 
willen iſt ihnen der zeitliche Tod kein Schritt ins Ungewiſſe, ſondern die 
Tür in die lichten Freuden der Seligkeit. Denn die Heiligen des Höch—⸗ 
ſten werden das Ehrenreich einnehmen und werden es immer und ewig— 
lich beſitzen. Jedem der Seinen hat der treue und wahrhaftige Zeuge 
verheißen: „Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben“, Offenb. 2, 10. Und was er zuſagt, das hält er gewiß. 

Ja, der Tod ſeiner Heiligen iſt um Chriſti willen wert gehalten 
vor dem HErrn. Das laß deinen unwandelbaren Troſt fein, du ſchwer— 
geprüfter, hochbetagter Witwer, während der kurzen Spanne Zeit, die 
Gott dir noch beſcheren mag. Auch in dieſer tiefen Trauer behalte der 
Glaube die Oberhand: „Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor 
dem HErrn.“ Laßt das euren ſüßen Troſt ſein, ihr teuren Kinder und 
gläubigen Anverwandten, wenn Sehnſucht nach der frommen Mutter 
euch das Herz bedrückt und Tränen aus den Augen ſickern. Klagt nicht 
wie die arme, glaubensleere Welt, wenn ſie um ihre Verlorenen weint. 
Der kreuzerprobte Luther ſagt (X, 2040): „Gott hat dies Leben alſo 
geordnet und gemäßigt, daß wir darinnen ſollen lernen und üben die 
Erkenntnis ſeines göttlichen allerbeſten Willens, damit wir uns auch 
prüfen und erfahren müſſen, ob wir ſeinen Willen auch höher achten 
und lieben denn uns ſelbſt und alles, was er uns zu lieben und zu 
haben auf Erden gegeben hat.“ Dankt vielmehr unſerm Gott recht oft 
und herzlich, daß ihr der Gnadengabe einer gottesfürchtigen Mutter ſo 
lange habt genießen dürfen, und daß auch ihr Tod in Gottes Augen 
unausſprechlich koſtbar iſt. ‘ 

Wir alle aber, meine Mitchriſten, wollen Gott fleißig, täglich bitten, 
er wolle uns und die lieben Unſern bei ſeinem Wort und in ſeiner 
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Wahrheit beſtändig erhalten wider alle liſtigen Anläufe des Teufels, 


alle Lockungen der Welt und alle Reizungen des eigenen Herzens, damit 


wir, wenn das Stündlein kommt, es ſei heute oder morgen, in Frieden 
dahinfahren können durch IEſum Chriſtum, unſern Heiland. Das ſei 
unſer ſtetes Begehr: „Meine Seele müſſe ſterben des Todes der Ge— 
rechten, und mein Ende werde wie dieſer Ende“, 4 Moſ. 23, 10. 
Denn der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor dem HErrn. Amen. 

P. & 
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Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Achter Sonntag nach Trinitatis. 
Matth. 7, 15—23. 

„An ihren Früchten ſollt ihr jie” — die falſchen Propheten — „er— 
kennen“ und von den rechten Predigern unterſcheiden. Auf dieſes Wahr⸗ 
zeichen zu merken, ijt um jo wichtiger, je größer die Gefahr der Ver— 
führung durch falſche Lehre iſt. Mit täuſchenden Schafskleidern ſchmücken 
ſich die, welche doch inwendig reißende Wölfe ſind. Welches ſind die 
Früchte, auf die uns Chriſtus verweiſt? Der äußerliche Wandel, Titel 
und Amt, Gaben und Auftreten mögen täuſchen, V. 21— 23; denn nicht 
alle, die Chriſtum als ihren Meiſter bekennen und in ſeinem Namen 
predigen, werden in das Himmelreich kommen, ſondern „die den Willen 
tun meines Vaters im Himmel“, das iſt, ihm die gebührende Ehre geben, 
1 Petr. 4, 11, und die armen Sünder den rechten Weg zum Himmel 
führen, 1 Tim. 2, 4; Joh. 6, 40. Dieſes Kennzeichen der reinen Lehre 
hebt unſer Bekenntnis hervor, namentlich in der Konkordienformel. 
(Müller 574, § 3; 616, § 30; 556, § 15; 723 f., § 86—92.) 


Die Früchte, an denen rechte Prediger erkannt werden ſollen. 


1. Sie geben mit ihrer Lehre Gott alle Ehre. 

a. Aller Menſchenweisheit und Pfaffenautorität gegenüber iſt 
ihnen Gottes Wort die alleinige Quelle, Norm und Richter aller Lehre, 
und für dieſes fordern ſie völlige Unterwerfung. 

b. Allem Ruhm eigener Gerechtigkeit und menſchlichen Verhaltens 
gegenüber predigen ſie Gottes Gnade und Chriſti Verdienſt als einzige 
Urſache unſerer Seligkeit und den vom Heiligen Geiſt gewirkten Glau- 
ben als das Mittel ihrer Erlangung. 

e. Allem ſelbſterwählten Gottesdienſt gegenüber zeigen fie, daß der 
wahre Gottesdienſt in Glauben und Liebe beſteht, und führen demgemäß 
auch ihre Praxis. 

2. Sie geben allen armen Sündern beſtändigen 
Troſt. 

a. Nicht den falſchen Troſt, daß Gott es mit der Sünde nicht ſo 
genau nehmen oder ſich mit unſerer Reue und Beſſerung zufriedengeben 
werde. Vermiſchung von Geſetz und Evangelium. 
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b. Sondern den rechten und wahren Troſt, daß Chriſtus aller Men⸗ 
ſchen Sünde getragen und gebüßt und ihnen die vor Gott gültige Ge⸗ 
rechtigkeit erworben habe; daß uns ſolches im Evangelium kräftig mit- 
geteilt werde und darum der Glaube das einzige Mittel zur Erlangung 
der Seligkeit iſt. 

c. Dieſen Troſt geben rechte Prediger allen armen Sündern. 
Sie machen ihn nicht von allerlei Bedingungen abhängig. Sobald ein 
Menſch durch das Geſetz zerſchlagen iſt, wird er auf einen felſenfeſten 
Grund geſtellt. 

Wohl der Gemeinde, die an ihrem Paſtor dieſe Früchte findet! 


Neunter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 16, 1—9. 

Dies Evangelium hat viele falſche Deutung erleiden müſſen. Ur⸗ 
ſache war das falſche Verſtändnis von V. 8 a. Aber es iſt ja nicht der 
Herr Chriſtus, ſondern der irdiſche Hausherr, der hier lobend auftritt; 
auch wird nicht Betrug und Ungerechtigkeit in Schutz genommen, ſondern 
nur das klügliche Handeln des Haushalters hervorgekehrt. Dieſes Lob 
der Klugheit erklärt V. Sb. Alſo ijt Sinn und Meinung dieſes Gleich— 
niſſes: So liſtig und verſchlagen der ungerechte Haushalter in einer 
böſen Sache war, ſo weiſe und verſtändig ſollen wir Chriſten in einer 
guten Sache ſein; ſein Ernſt und Eifer in irdiſchen Dingen ſoll uns 
anſpornen zu noch viel größerem Ernſt und Eifer in den geiſtlichen 
und ewigen Dingen, damit es von uns Kindern des Lichts in Zeit und 
Ewigkeit wahrhaftig heißen möge, daß wir „klüglich“ gehandelt haben. 
Darum: 


Ihr Kinder des Lichts, laßt uns wahre, chriſtliche Klugheit beweiſen! 

1. Darin, daß wir recht für die Zukunft ſorgen. 

a. Ein ſolches Verfahren verfolgte der ungerechte Haushalter. Ob- 
wohl ein Verſchwender und Betrüger, handelte er doch klüglich. Sobald 
er merkte, daß ſein Betrug offenbar war, überlegte er ſofort die Folgen. 
Er ſprach: V. 3. Sein erſter Gedanke iſt auf die Zukunft gerichtet. 
Während es ihm noch gut geht, ſorgt er dafür, daß ihm künftig nichts 
gebreche. Er ſchaut auf das Ende ſeiner Haushalterſchaft und über⸗ 
legt, wo er dann bleibe und ſich ein Unterkommen ſichere, V. ta. Und 
er findet einen Ausweg, V. 4b: Aufnahme in die Häuſer der Schuldner. 
— Das iſt ſo recht die Art der Kinder dieſer Welt. Immer wird an 
die irdiſche Zukunft gedacht und geſorgt für Geld, Gewinn und Wohl- 
leben dieſer Tage. Alle Umſtände und Verhältniſſe, gute und ſchlechte 
Zeiten, werden ausgebeutet, ſich auf alle Fälle verſorgt zu wiſſen. Dabei 
iſt Gott, Himmel und Ewigkeit Nebenſache. Für dieſes Leben genug 
haben, iſt der Weltkinder Ziel; im Irdiſchen die kurze Spanne Zeit aus⸗ 
zunutzen, das iſt ihr unermüdliches Beſtreben. Freilich klug gehandelt 
in ihrer Art und doch furchtbar unklug, töricht und wahnſinnig! 
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b. Wir Kinder des Lichts, berufen von der Finſternis zu Gottes 
wunderbarem Licht, ſollen ganz andere Klugheit beweiſen, wahre, chriſt⸗ 
liche Klugheit. Wir wiſſen, daß wir nicht für dieſes kurze Erdendaſein 
geſchaffen ſind, ſondern einer großen, ewigen, herrlichen Zukunft ent⸗ 
gegengehen. Hier ijt unſer Pilgrimſtand, droben unſer Vaterland. Un⸗ 
ſere Lebenszeit iſt nur ein Pfand, unſere Seligkeit darin zu ſchaffen, 
Hebr. 13, 14. Bald kommt die Stunde, da wir alles Irdiſche, Geld, 
Gut, Reichtum, Freuden, Genüſſe, hienieden laſſen müſſen. Da gilt 
es zu bedenken, wo wir dann bleiben wollen, wer uns dann aufnehmen 
ſoll, und zu trachten nach den ewigen Hütten, nach der Heimat droben 
im Licht, wo wir allein ſicher und geborgen ſind. Was hilft es, dies- 
ſeits unſere Zukunft geſichert zu haben, wenn nicht die Tür zur himm⸗ 
liſchen Zukunft uns offen ſteht; hier genug haben, wenn wir nicht auf 
ewig genug haben; hier ein ſchönes Heim beſitzen, wenn darüber das 
ewige Heim verſäumt iſt; hier das Leben genoſſen zu haben, wenn man 
den Genuß des ewigen Lebens nicht zu hoffen hat? Sagt nicht Chri- 
ſtus: Matth. 16, 262 Und doch, wie oft und leicht geſchieht es, daß 
auch Chriſten über den zeitlichen Dingen die ewige Zukunft aus den 
Augen ſetzen. (Man ſchildere die Mühe und Arbeit im Irdiſchen im 
Gegenſatz zu der Trägheit und Läſſigkeit im Trachten nach dem, das 
droben iſt.) O Torheit, die Stadt Gottes aus den Augen zu verlieren! 
Kinder des Lichts, laßt uns wahre, chriſtliche Klugheit beweiſen, nach 
dem Reich des Lichts zu trachten, unſere Seele zu erretten und einzu- 
gehen durch die enge Pforte! „Schickt das Herze da hinein, wo ihr ewig 
wünſcht zu ſein.“ Ruft getroſt der Welt ins Angeſicht: Lied 121, 6. 

2. Darin, daß wir uns der einſtigen Rechenſchaft 
recht bewußt bleiben. 

a. Auch daran hat der ungerechte, aber kluge Haushalter gedacht. 
Er wußte, ich werde zur Rechnungsablage gefordert, meines Amtes ent- 
ſetzt und Brot und Einkommen verlieren, V. 2. Aber das alles bez 
reitete ihm keine ſonderliche Qual. Er vertraute dem Mammon und 
ſorgte dafür, daß er am Tage der Rechenſchaft doch nicht gar nackt und 
bloß in der Welt daſtehe, einerlei ob er darüber ſich, ſeinen Herrn und 
andere ins Unglück ſtürzte. — So machen es die Kinder dieſer Welt. 
Sie berechnen es gar wohl, daß auf gute Tage einmal ſchlimme Zeiten 
folgen können, denken an mögliches Mißgeſchick und ſuchen es abzuwen— 
den, machen ſich auf alle Notfälle gefaßt. Darin handeln ſie „klüglich“, 
ganz nach ihrer Art. 

b. So ſollen wir von den Weltkindern lernen, uns der einſtigen 
Rechenſchaft recht bewußt zu bleiben. Der Menſchen Urteil kann uns 
hier nichts nützen; wir ſind für all unſer Tun dem HErrn im Himmel 
verantwortlich, 2 Kor. 5, 10; Pred. 12, 14; Matth. 12, 36; 1 Kor. 
4, 5. Dieſer große Tag der Abrechnung kommt einmal für alle Men- 
ſchen. Durch den Tod fordert Gott jeden vor ſeinen Thron, zur letzten 
Rechenſchaft, Hebr. 9, 7. Dann heißt es: „Tue Rechnung von deinem 
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Haushalten!“ Du Vater, Mutter, Sohn, Tochter, Herr, Frau, Knecht, 
Magd, Prediger, Lehrer, ihr Reichen, Armen, Chriſten und Unchriſten: 
gebt mir Rechenſchaft, wie ihr eure koſtbare Lebenszeit, Amt und Stand 
und eure anvertrauten Güter und Gaben gebraucht habt! Da gibt es 
keinen Ausweg, kein Entrinnen mehr. Wehe, wer als untreuer Haus- 
halter erfunden wird! Wer wird beſtehen? Und über dieſe ſtrenge 
Rechenſchaft ſollten wir Chriſten uns hinwegtäuſchen können, deſſen nicht 
bewußt bleiben, dieſem großen Tage unvorbereitet entgegengehen? Kinz 
der des Lichts, laßt uns wahre Klugheit beweiſen, täglich an den Tag 
der ewigen Abrechnung denken! Daran darf es nicht fehlen, wenn wir 
das ſelige Ziel glücklich erreichen wollen. Rufen wir aus der Tiefe: 
Lied 229, 7. 

3. Darin, daß wir die rechten Mittel zur Erreichung 
unſers vorgeſteckten Zieles anwenden. 

a. Wie ſchlau hat der ungerechte Haushalter es verſtanden, ein 
Mittel zu erfinden, Not und Verlegenheit von ſich abzuwenden! Ohne 
Säumen ging er an die Fälſchung der Schuldſcheine. Das war wohl ein 
echtes Bubenſtück, aber ein klug erſonnener Plan, ſich Freunde zu machen 
und ſich dieſe durch Erlaſſung einer gewiſſen Schuld zum Dank und 
zur Wiedervergeltung zu verpflichten, V. 4— 7. — So find die Welt⸗ 
kinder noch heute ſchlau und verſchlagen in Erfindung von Mitteln, ihre 
Zwecke zu erreichen. Auch die unehrlichſten Mittel ſind ihnen willkom⸗ 
men, ſich auf Erden ſicher zu ſtellen. Logen und Vereine müſſen ihren 
Eigennutz ſtärken. Das iſt klug gehandelt, Gewinn und Vorteil zu 
erjagen. 

b. Aus dieſer weltlichen und ſündlichen Klugheit ſollen aber wir 
lernen, recht chriſtlich klug zu fein und die rechten Mittel zur Erreichung 
unſers vorgeſteckten Zieles anzuwenden. Dazu gehört vor allem der 
treue und fleißige Gebrauch der geiſtlichen Güter. Dieſe Himmelsgüter 
find das Große, Wahrhaftige. Treue im Gebrauch der Gnadenmittel 
iſt zum Seligwerden unbedingt nötig. Siehe V. 10. 11. Größere 
Leichtfertigkeit kann es nicht geben, als mit Gottes Wort und Chriſti 
Gütern gleichgültig umzugehen. Wieviel eifriger ſollten wir doch nach 
dem Himmel trachten, als die Welt nach der Hölle jagt! — Aber auch 
die zeitlichen Güter ſollen wir ſo anwenden, daß wir die ewigen nicht 
verlieren. Daher die ernſte Lehre in V. 9. Es iſt Gottes Wille, daß 
ſeine Kinder ſich mit dem fo vielfach ungerecht erworbenen und gebrauchz 
ten Mammon Himmelsfreunde machen. Die Werke der Liebe und Wohl⸗ 
tätigkeit an armen und notleidenden Brüdern find zwar nicht verdienſt⸗ 
lich, aber ſie ſollen hier eine Probe unſers wahren Chriſtentums und 
dort Zeugniſſe unſers lebendigen Glaubens ſein. Ihr Kinder des Lichts, 
laßt uns gewiſſenhaft mit dieſen Erdengütern umgehen, daß uns das 
Ziel, Teil und Erbe im Himmel nicht verloren geht! Die Hand aufs 
Herz nach Lied 285. Eindringliche Ermahnung zur wahren chriſtlichen 
Klugheit mit dem entſchiedenen Schlußbekenntnis des 8. Verſes. 

f a O. R. H. f 
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Zehnter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 19, 41—48. 


Chriſten können und ſollen ihrer Seligkeit ganz gewiß ſein; denn 
der Glaube, der in ihnen iſt, iſt kein menſchliches Denken und Meinen, 
kein ungewiſſes Hangen und Bangen, ſondern „eine gewiſſe Zuver⸗ 
ſicht“ ꝛc., Hebr. 11, 1. Dieſe Gewißheit der Seligkeit hat ihren letzten 
Grund in der Gnadenwahl. Darum ſchreibt der Apoſtel: Eph. 1, 3—6. 
Ehe der Welt Grund gelegt war, hat ſich Gott — um mit unſerm Bez 
kenntnis zu reden — deine und „eines jeden Chriſten“ ꝛc. (Müller, 
S. 714.) — Dieſe Gewißheit der Seligkeit iſt jedoch keine abſolute, 
ſondern eine Glaubens gewißheit, eine Gewißheit, die ein Menſch 
nur haben kann, ſolange er ein Chriſt iſt, ſolange er im wahren Glau— 
ben ſteht. Wie unſer Bekenntnis daher einerſeits „den ſchönen, herr— 
lichen Troſt“ herausſtreicht, den die Lehre von der Gnadenwahl gibt, ſo 
warnt es doch auch andererſeits auf das ernſtlichſte vor „ſeltenen, ge— 
fährlichen und ſchädlichen Gedanken“, vor „Sicherheit und Unbußfertig— 
keit“. (S. 706.) Sowenig daher ein Chriſt an ſeiner Seligkeit zweifeln 
ſoll, ſo ernſtlich ſoll er ſich doch vor fleiſchlicher Sicherheit hüten. — Das 
eben war Israels Sünde. Es pochte in fleiſchlicher Weiſe darauf, 
daß es Abraham zum Vater habe und Gottes auserwähltes Volk ſei, 
und meinte, daß ihm daher unter keinen Umſtänden der Himmel fehlen 
könne. So ging es in Sicherheit und Unbußfertigkeit dahin und erkannte 
auch die letzte große Zeit ſeiner Gnadenheimſuchung nicht. — Unſer 
Evangelium zeigt uns: 


Wie der HErr zum letztenmal in den Tagen ſeines Fleiſches um 
Jeruſalems Heil ringt. 


Wie er um ſie weint; 
wie er um fre etext. 


1. 

a. Es war am Palmſonntag, als der HErr feinen Einzug in Jeru⸗ 
ſalem hielt. Die Jünger ſamt dem Volk geleiteten ihn mit großen 
Ehrenbezeugungen in die Stadt, V. 35—38. Ach, die lieben Jünger 
ſamt andern Begleitern hatten noch fleiſchliche Gedanken von Chriſto 
und feinem Reich! Wohl hatte der Err ihnen ausdrücklich gejagt, 
weshalb er jetzt hinaufgehe nach Jeruſalem, Kap. 18, 31 ff., aber te 
vernahmen der feines, und die Rede war ihnen verborgen“, V. 34. 
Trotz ſeiner deutlichen Rede meinten ſie doch, er werde jetzt das irdiſche 
Reich Israel aufrichten. Daher ihr Jubel. 

b. Was den Jüngern verborgen war, ſtand klar vor Chriſti Seele. 
Er wußte ganz genau, was ihm in Jeruſalem widerfahren würde. Er 
ſah die Geißeln, die Dornenkrone und das Kreuz. — Als er nun in die 
Nähe der Stadt kommt, bricht er in Tränen aus. Was iſt die Urſache? 
Iſt es etwa Mitleid mit ſich ſelbſt? Iſt es Angſt und Trauer über ſein 
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bevorſtehendes ſchmähliches Ende? Keineswegs. Er jah die Stadt an 
und „weinete über ſie“, V. 41. Nicht über ſich, ſondern über Jeru⸗ 
ſalem weinte er. Er ſah nicht nur ſein Kreuz, ſondern auch das lachende, 
läſternde Volk, das in toller Verblendung ſein Heil von ſich ſtieß. Er 
ſah nicht nur fein Grab, ſondern auch wie eben dies Volk ihn, den Auf⸗ 
erſtandenen, in ſeinen Gliedern verfolgen würde. Er wußte, daß auch 
das folgende Pfingſtwunder und die Pfingſtpredigt für die Maſſe des 
Volkes ohne Erfolg bleiben würden. Dieſe Verblendung und Verſtockt⸗ 
heit Israels iſt die Urſache ſeiner Tränen, V. 42. 

c. Und wie der HErr Israels Verblendung und Verſtocktheit ſieht, 
ſo auch das furchtbare Strafgericht, das nun nicht mehr lange auf ſich 
warten laſſen würde, V. 43 f. Auch dies ſelbſtverſchuldete Elend preßt 
dem HErrn die Tränen aus. 

d. Chriſti Tränen gelten auch uns. Sie ſind auch ein Teil des 
Opfers, das er für uns geopfert hat, Hebr. 5, 7. Sie ſollen auch uns 
bewegen, doch ja in der Zeit, in der wir heimgeſucht werden, zu bedenken, 
was zu unſerm Frieden dient. Gott hat ſeine Gnade über uns nicht 
weniger reich gemacht als einſt über Israel. Wir haben das Wort, das 
unſere Seele ſelig machen kann, gar reichlich unter uns. O daß wir es 
doch nicht verachten! O daß wir doch der Tränen Chriſti wahrnehmen! 


— 

a. Der Geiz der Prieſter und ihrer Genoſſen hatte die Vorhalle des 
Tempels in einen Viehmarkt verwandelt. Während die Prieſter im 
Heiligtum opferten, wurde in der Vorhalle gefeilſcht, Geld gewechſelt 
und Kaufhandel getrieben; und das Brüllen und Schreien der Opfer» 
tiere miſchte ſich in die Geſänge der Tempelchöre. Welch ein trauriges 
Zeugnis für den Verfall der jüdiſchen Kirche! Da fährt der HErr zu 
und reinigt den Tempel, V. 45 f.; Matth. 21, 12; Mark. 11, 15 f. 
Er offenbarte ſich dadurch öffentlich als der allmächtige HErr des Tem⸗ 
pels und dringt gleichſam mit Peitſchenhieben auf die ſicheren, ſchlafen⸗ 
den Gewiſſen ein. 

b. Er läßt es aber nicht bei dieſem Eifer bewenden, ſondern ge⸗ 
braucht noch die wenigen Tage bis zu ſeiner Kreuzigung dazu, täglich 
im Tempel zu lehren, V. 47. So wendet der HErr noch einmal alles 
daran, um Serufalem zu retten. 

c. Auch um dich und mich eifert der HErr. Auch auf unſere Ge⸗ 
wiſſen dringt er zuweilen gleichſam mit Peitſchenhieben ein, indem er 
uns mit Krankheit, Verluſt an unſerer Nahrung und andern Trübſalen 


züchtigt. Und noch ſitzt er auch täglich bei uns, um uns durch das Wort 


der Predigt und durch den Heiligen Geiſt zu lehren. — Ach, laß, HErr 
JEſu, deine Todespein, laß deine Tränen, laß deinen Eifer an uns nicht 
verloren ſein! H. Spd. 
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Elfter Sonntag nach Trinitatis. 
Luk. 18, 9— 14. 

„Unter welchen ich der vornehmſte bin“, 1 Tim. 1, 15. Paulus 
vergleicht ſich gewiſſermaßen mit andern Sündern und in ſeiner Reue 
ſpricht er: Ich habe am ſchwerſten geſündigt; aber wenn auch meine 
Sünde groß iſt, ſo iſt doch Chriſti Liebe und Gottes Gnade noch größer, 
und die macht auch mich großen Sünder ſelig. — Solch einen Vergleich 
zum Preiſe der Gnade Gottes macht auch wohl manchmal ein Chriſt. — 
Dann aber gibt es auch ein Vergleichen, das nicht zur Ehre Gottes, 
ſondern zum Selbſtruhm geſchieht, da man die eigene Perſon und Wür— 
digkeit, eigene Werke hoch erheben will. Und ſolch Vergleichen findet 
täglich ſtatt, wenn nicht mit dem Munde, ſo doch im Herzen. Wer 
möchte auch gerne ſich für ſchlechter halten als andere? Das gefällt 
dem alten Adam nicht. Jeder möchte höher ſtehen als der andere. In 
ſolchem Vergleichen liegt aber eine große Gefahr. 

Wie gefährlich es iſt, ſich mit andern Menſchen vor Gott zu vergleichen. 

1. Wer das tut, der verliert die Erkenntnis der 
eigenen Sündhaftigkeit. 

a. Der Phariſäer jah keine Sünde an ſich ſelber, V. 11. Und das 
war nicht etwa bloße Prahlerei vor den andern, ſo daß ſie über ſeine 
Heiligkeit ſtaunen ſollten; das war ſeine Herzensmeinung. Das betete 
er „bei ſich ſelbſt“ vor Gott. — Iſt das nicht ſonderbar, daß einer, der 
ſo viel mit Gottes Geſetz umging, keine Sünde an ſich ſah? Woher kam 
das? Daher, daß die Phariſäer ſich das Geſetz leicht gemacht hatten, 
ſo daß ſie nun durch Halten desſelben glänzen konnten. Sie hielten 
nur die groben übertretungen für Sünde, Matth. 5, 20. 27. 33. Und 
grobe übertreter waren ſie nicht. In dieſem Sinne war der Phariſäer 
kein Räuber ꝛc. War er aber damit kein Sünder? Gewiß. Das Geſetz 
hat einen geiſtlichen Verſtand, der geht tiefer. Da hat der Phariſäer 
gewiß unzählige Male geſündigt. An ſeinem Nächſten jah er viele Sinz 
den, hatte vieles zu rügen; die Erkenntnis der eigenen Sünde aber hatte 
er verloren. 

b. So geht es auch heute gar manchem. Der vielen Ungläubigen 
zu geſchweigen, die da meinen, daß ſie nichts Ungeſchicktes gehandelt oder 
doch es durch Opfer, frommen Wandel rc. wieder gutgemacht und alſo 
keine Sünde hätten, ſo gibt es ſelbſt unter denen, die ſich Chriſten nen— 
nen, gar manchen, der da meint, er habe ſich nicht ſo ſehr vergangen; 
freilich wolle er nicht ſagen, daß er keine Sünde getan habe, aber ein ſo 
ſchlechter Menſch wie der und jener ſei er doch nicht: er betrüge nicht, 
tue keinem ein Unrecht; freilich wenn man ganz ſcharf und ſtreng den 
Buchſtaben des Geſetzes preſſen wolle, da könne man wohl manches an 
ihm finden, da könne man am beſten vieles finden. Aber er meine, daß 
man in ſolchen Sachen nicht ſo engherzig ſein, daß man da nicht ſo be— 
ſchränkt urteilen ſolle. Im großen und ganzen ſei er doch ein guter 
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Menſch, viel beſſer als andere; wenn ſie alle ſo wären wie er, ſo würde 
Gott mit der Welt ziemlich zufrieden ſein. 

So geht die Erkenntnis der eigenen Sündhaftigkeit mehr und mehr 
verloren, bis man auf dem Standpunkte des Phariſäers voll und ganz 
angelangt iſt und Gott dankt, daß man nicht iſt wie andere Leute. 

2. Wer ſich mit andern vor Gott vergleicht, der 
verliert das Verlangen nach Gnade. 

a. Mit der Erkenntnis der Sündhaftigkeit geht auch das Verlangen 
nach Gnade verloren. Beim Phariſäer iſt keine Bitte um Vergebung. 
Er weiß von keiner Sünde und daher von keiner Gnade. Dagegen zählt 
er ſeine guten Werke vor Gott auf, die er in beſonderem Maße tut, 
V. 12. Damit will er ſagen: Bin ich nicht ein Prachtmenſch? Das 
alles tue ich; ich brauchte es nicht zu tun, aber ich tue es doch, weil ich 
eben ſo gut und fromm bin. Ich tue viel mehr als die andern. Ich 
habe damit ſchon längſt dein Wohlgefallen und den Himmel verdient. 
— So ſucht der Phariſäer Ehre vor Gott und Menſchen, Lohn für ſeine 
guten Werke und nicht Gnade für ſeine Sünde. Und die Folge? Er 
wird nicht gerechtfertigt, V. 14, bleibt in ſeinen Sünden, ein Kind des 
Teufels und der Hölle. 

b. Wer ſich als Sünder erkennt und aus dem Evangelium weiß, 
daß Gott um Chriſti willen gnädig iſt, der wird auch in rechter Reue 
zu dem Thron der Gnade eilen und ſich dort Vergebung holen, wie der 
Zöllner. Wer aber nicht in Erkenntnis ſeiner Sünden und des Zornes 
Gottes ſteht, der hat auch kein Verlangen nach Gnade. Und das ſchein— 
bar Gute, das er tut, weckt dann in ihm die Lohnſucht. Da heißt es 
dann nicht mehr bei ihm wie bei Paulus: „Von Gottes Gnaden bin ich, 
das ich bin“, ſondern: „Was wird mir dafür?“ Ich tue mehr als 
andere, bin eifriger als andere. Was wird mir dafür? Beſonders 
ſolche, die viel für die Kirche tun, ihr lange dienen und viel Gutes 
ſtiften, ſind in Gefahr, ſich mit andern zu vergleichen und lohnſüchtig 
zu werden. Hüten wir uns davor! Sobald wir unſer Kirchengehen, 
Geben, Dienen ꝛc. uns ſelbſt zuſchreiben und nicht dem barmherzigen 
Gott und uns deswegen für beſſer halten als die andern, werden wir 
Phariſäer. Die Folgen ſind die, daß man die andern verachtet, auch 
wohl denkt, durch gute Werke dieſe und jene Sünde gutmachen zu 
können, ja wohl ſicher wird, nach Lohn trachtet und nicht mehr nach 
Gnade und dann verloren geht. 

Gott behüte uns vor ſolchem Vergleichen, wie der Phariſäer es tat, 
und erhalte uns allezeit in der Geſinnung des Zöllners! O. L. 


Zwölfter Sonntag nach Trinitatis. 
Mark. 7, 31— 37. 
Vielen Elenden und Kranken hat der HErr YEfus in den Tagen 
ſeines Fleiſches geholfen. (Beiſpiele.) Unter dieſen fehlten auch die 
Taubſtummen nicht, Mark. 9, 17 ff.; Luk. 11, 14 ff.; Matth. 12, 22. 


Dispoſitionen über die Sonn- und Feſttagsevangelien. 249 


Wie vielen Elenden und Leidenden der HErr geholfen hat, ſehen wir 
beſonders aus Matth. 15, 30. 31. Auch unſer heutiges Evangelium 
berichtet uns von der Heilung eines Taubſtummen. 


Die Heilung des Taubſtummen. 
Wir wollen hören, wie ſie 

1. geſucht wurde. 

a. Ein Taubſtummer wurde zu JEſu gebracht, V. 32. Welch ein 
bedauernswerter Menſch, der nicht hören, nicht reden konnte! Wie übel 
ijt ein ſolcher daran — wie ein aus der menschlichen Geſellſchaft Aus- 
geſchloſſener! Und das Allertraurigſte: er konnte Gottes Wort nicht 
hören, nichts von dem lieben Heiland, auch nicht im Geſpräch ſich an 
ſeinen Heiland wenden, ihm ſeine Not vortragen und ihn um Hilfe an— 
rufen. Deshalb wurde er zu JEſu gebracht. Andere, feine Freunde 
und Angehörigen, brachten ihn zu SEfu und baten ihn für ihn. Ein 
rechter Liebesdienſt ſeitens dieſer Leute. Sie hatten ein Herz für die 
Not dieſes armen Menſchen, nahmen ſich ſeiner Not an, nicht bloß mit 
Worten, ſondern auch mit der Tat. Für ihn und mit ihm ſuchten ſie 
Hilfe bei dem HErrn IEfu. 

b. Ein reizendes Beiſpiel für uns. Auch heute noch gibt es Taub— 
ſtumme, die wir zu JEſu führen können: leiblich Taubſtumme (Taub⸗ 
ſtummenmiſſion), vor allem aber geiſtlich Taubſtumme, unbekehrte, un— 
wiedergeborene Menſchen, die nichts von IEſu wiſſen, in Sünden und 
Unglauben dahinleben. Wie traurig ihr Zuſtand! (Miſſion überhaupt.) 
Und gerade auch für ſie ſollen wir beten. Die Leute im Evangelium 
baten IEſum, ſeine Hand auf den Taubſtummen zu legen. Des Ge— 
rechten Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. — Wir wollen ferner 
hören, wie die Heilung 

2. gefunden wurde. 

a. IEſus ijt immer bereit zu helfen. Nie klopft man bei ihm ver⸗ 
gebens um Hilfe an. So war es auch hier bei dem Taubſtummen. Er 
nahm ihn von dem Volk beſonders, V. 33 f. Beſonders umſtändlich 
geht er bei dieſer Heilung zuwege. Sonſt hat er das nicht getan, ſon— 
dern hat geheilt durch ſein bloßes Wort. Dieſe Heilung vollzieht er in 
umſtändlicher Weiſe. Warum wohl? Der zu Heilende war taubſtumm. 
Durch dieſe umſtändliche Weiſe wollte der Heiland ihn recht aufmerkſam 
machen auf das, was jetzt mit ihm geſchehen ſollte. Er nahm ihn vom 
Volk beſonders; der Taubſtumme ſollte merken, daß er es jetzt allein 
mit IJEſu zu tun habe und ſich allein an ihn halten ſolle. Er legte ihm 
die Finger in die Ohren; der Taubſtumme ſollte merken, daß der Hei— 
land den Sitz ſeines Leidens kenne und ihm nun helfen wolle. Er 
ſpützete und rührete ſeine Zunge, berührte ſie mit ſeinem Speichel; er 
ſollte merken, daß durch das Machtwort des HErrn, das aus des HErrn 
Munde ging, ſeine Zunge gelöſt werden könne. Er ſah auf gen Himmel 
— ein Gebetsaufblick, woraus der Kranke merken ſollte, daß alle Hilfe 
von Gott kommt, und daß Gott darum angerufen werden muß. Und 
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er ſeufzte; damit zeigte er ſein Mitgefühl mit dem Elend dieſes Man⸗ 
nes. Dieſes Seufzen ſollte in dem Taubſtummen ein ſehnliches Ver⸗ 
langen nach Hilfe von Gott erwecken. Der Heiland redete eine Zeichen- 
ſprache mit ihm, um ihn zum Glauben zu bringen. Denn nur durch den 
Glauben konnte ihm die Hilfe des HErrn zuteil werden. Und durch das 
Machtwort des HErrn: „Hephatha!“ wurde das Band ſeiner Zunge 
los, fo daß er recht redete. Der Err hat ihm herrlich geholfen. 

b. So hilft der HErr auch heute noch allen, die bei ihm Hilfe 
ſuchen. Er iſt der große, allmächtige Helfer. Noch nie hat jemand bei 
ihm vergebens Hilfe geſucht. Wer ſich an ihn um Hilfe wendet, der 
findet ſie auch, gerade wie hier der Taubſtumme. Wenn er auch nicht 
immer gleich hilft, ſo hilft er doch zu ſeiner Zeit und auf ſeine Weiſe. 
Er iſt derſelbe geſtern und heute und in alle Ewigkeit. Er kann ſich 
ſelbſt nicht leugnen. Er hat Mitleid mit uns in unſerer Not. Er weiß 
auch, wie uns zu helfen, damit es zu unſerm Beſten gereiche. Deshalb 
geht er oft wunderbare, beſondere Wege mit uns, Trübſalswege, Krank⸗ 
heit, nimmt uns beſonders, um uns zur Erfenntni3 gerade des Schadens 
zu bringen, der am meiſten uns anhaftet. — Wir wollen endlich hören, 

3. wie Gott für die Heilung geprieſen wurde. 

a. Der Heiland verbot dem Volk, dieſe Heilung andern zu ergah- 
len, V. 36. Warum wohl? Jedenfalls um nicht bei dem Volke die 
falſchen Meſſiashoffnungen zu nähren, die Hoffnungen auf äußere Herr⸗ 
lichkeit und irdiſches Glück. Cr wollte nicht als Wundertäter, ſondern 
als Heiland erkannt und bekannt werden. — Das Volk aber achtete 
dieſes Verbot nicht, V. 36. 37. Es breitete des HErrn Tat aus. Dieſe 
Wundertat erfüllte es mit Staunen und Verwunderung, und es konnte 
es nicht laſſen, es mußte ſagen und erzählen, was der HErr Großes ge— 
tan hatte. „Er hat alles wohl gemacht!“ ſo jubelte es. Es erkannte 
in dieſer Tat des HErrn eine übermenſchliche, göttliche Kraft. 

b. Schon jenes Volk hat dieſes erkannt und den HErrn dafür ges 
prieſen. Wie viel mehr wir jetzt, nachdem der Heiland das Erlöſungs⸗ 
werk vollbracht hat und wir wiſſen, daß er uns nicht bloß ein Helfer in 
irdiſcher Not, iſt, ſondern der Heiland, der uns von dem allergrößten 
Jammer, den es gibt, erlöſt und uns die ewige Seligkeit bereitet hat! 
Wie ſollte unſer Mund da fort und fort überfließen mit Worten des 
Lobes und Preiſes für alles, was er an uns getan hat! Aus wieviel 
Not Hat er uns ſchon errettet! Wie wunderbar hat er uns geführt! 
Und endlich will er uns einführen in die ewige Seligkeit, in das rechte 
Vaterhaus, wo wir daheim ſind in der Freude und ſolche Freude ſchauen 
an, die kein Ende nehmen kann, wo wir in alle Ewigkeit ihn preiſen und 
ſingen werden mit allen Engeln und Seligen: 

Gott hat alles wohl bedacht 
Und alles, alles recht gemacht. 
Gebt unſerm Gott die Ehre! 
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15 
Apoſt. 5, 17—21a. 

Seit der erſten Verfolgung der Apoſtel von feiten des Hohenrates 
(Kap. 4) hatte die Gemeinde ſich eine Zeitlang im Frieden erbauen 
dürfen. Die Apoſtel predigten das Evangelium von dem gekreuzigten 
und auferſtandenen Chriſtus öffentlich, und der HErr wirkte mit ihnen 
durch viel Zeichen und Wunder. Herrlich blühte die Gemeinde auf und 
wuchs innerlich und äußerlich. Da wurde die Aufmerkſamkeit des Hohen⸗ 
rates wieder auf die Gemeinde gelenkt. Der Hoheprieſter — wahr- 
ſcheinlich war es Hannas — und mit ihm beſonders die ſadducäiſche 
Partei hörte und ſah mit Schrecken die Ausbreitung des Evangeliums, 
und ſie wurden voll Eifers, ſuchten mit allem Fleiß, dieſe Bewegung zu 
dämpfen. Sie ließen alle Apoſtel ins Gefängnis werfen. Aber Gott 
ſtand feiner Kirche bei. Noch ſollte die öffentliche Predigt des Gvange- 
liums in Jeruſalem nicht verſtummen. Der Engel des HErrn befreite 
die Apoſtel in der Nacht aus dem Gefängnis und gab ihnen den Auf— 
trag: V. 20. Auf dieſen Auftrag wollen wir inſonderheit unſer Augen- 
merk richten: 


„Gehet hin und tretet auf und redet alle Worte dieſes Lebens!“ 


1. Das iſt Gottes Auftrag an ſeine Kirche zu allen 
Zeiten. 

a. V. 20. So lautete der Auftrag des Engels an die Apoſtel. 
Sie ſollten, nachdem der Engel ſie aus dem Gefängnis befreit hatte, 
in den Tempel gehen, unerſchrocken auftreten und allem Volke das Wort 
des Lebens verkündigen. Einen ähnlichen, nur noch weiteren Auftrag 
hat der HErr ſeiner Kirche gegeben, Matth. 28, 19; Mark. 16, 15. 
Dieſer Befehl Gottes gilt allen Chriſten, und zwar für alle Zeiten, 
Matth. 28, 20. Das iſt die höchſte Aufgabe, die wir als Chriſten haben, 
das teure Evangelium den Menſchen zu verkündigen. — Wir ſollen 
auftreten mit dieſem Wort, es nicht zaghaft, ſondern getroſt, freudig 
und unerſchrocken predigen. — Im Tempel ſollten die Apoſtel es 
predigen. So ſollen wir das Evangelium nicht heimlich und in den 
Winkeln, ſondern frei und öffentlich verkündigen, daß man uns hören 
kann. Wir müſſen das Licht des Wortes auf den Leuchter ſtellen, daß es 
weit hineinleuchte in alle Lande. — „Alle Worte dieſes Lebens“ follz 
ten die Apoſtel im Tempel verkündigen. So ſollen auch wir nicht etwa 
nur dieſes und jenes aus Gottes Wort verkündigen, was unſerer Ver- 
nunft paſſend ſcheint, ſondern alle Worte, das ganze Evangelium, und 
zwar rein und lauter, alſo nichts als das Evangelium. Wir ſollen die 
Völker halten lehren alles, was der HErr feiner Kirche befohlen hat, 
nicht mehr und nicht weniger. — Allem Volk ſollten die Apoſtel pre— 
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digen. So ſollen auch wir das Evangelium allen Menſchen verkündigen. 
Das iſt Gottes Wille, daß alle Menſchen bis ans Ende der Zeiten ſein 
Wort, fein Evangelium, hören ſollen, und feine Chriſten hat er dazu be⸗ 
ſtimmt, dies Werk auszurichten. 

b. Dieſes Werk auszurichten, iſt nicht eine ſchwere Laſt und Bürde, 
ſondern eine köſtliche Aufgabe. Das Evangelium iſt ein Wort des 
Lebens. (Joh. 6, 63.) Alle Menſchen ſind von Natur tot, tot in 
Sünden und übertretungen, und darum nicht nur dem zeitlichen, ſon⸗ 
dern auch dem ewigen Tode, dem Fluche Gottes, der ewigen Verdamm⸗ 
nis, unterworfen. Dieſer toten Menſchheit verkündigen wir Worte des 
Lebens, das Wort von dem, der das Leben ſelbſt iſt, der auf dieſe Erde 
gekommen iſt und durch fein Leiden und Sterben das Leben wiederge— 
bracht, uns Verſöhnung mit Gott erworben hat. Und dieſer Heiland, 
der tot war und nun lebendig iſt, will allen Menſchen durch ſein leben- 
bringendes Wort Glauben geben an ſeinen Namen und damit wahres 
geiſtliches Leben. Und dieſes Leben iſt ewiges Leben; es ſoll auch im 
zeitlichen Tode nicht aufhören, ſondern geht über in ewige Seligkeit, in 
ewige Gemeinſchaft mit Gott. Welch köſtliche Aufgabe, dieſes Wort der 
in Sünden toten Menſchheit zu predigen! ; 

2. Dieſen Auftrag des HErrn fonnen wir auch ge⸗ 
troſt ausrichten. 

a. V. 21a. Die Apoſtel richteten alſo den Auftrag aus, den der 
Engel ihnen kundgetan hatte. Und das konnten ſie ja auch getroſt und 
freudig. Wohl wußten ſie, daß der Hoherat ſie bedrohte und daß deſſen 
Macht groß war, daß er vielleicht auf ihren Tod bedacht war. Aber ſie 
wußten auch, Gott der Allmächtige ſtand auf ihrer Seite. Eben hatten 
ſie ſeine Macht erfahren. Er hatte ſeinen Engel ihnen zum Schutze ge⸗ 
ſandt. Das wußten ſie, ohne Gottes Willen konnte kein Menſch und kein 
Teufel ihnen ein Haar auf dem Haupte krümmen. So haben ſie getroſt 
und freudig Gottes Befehl ausgerichtet und ihr Leben feinem Schutz be⸗ 
fohlen. a 

b. Wenn wir Chriſten Gottes Befehl ausrichten und das Wort des 
Lebens den Menſchen predigen, ſo drohen uns auch manche Gefahren. 
Durch die Predigt des Evangeliums wird Satans Reich zerſtört, und ſo 
ſtellt ſich der böſe Feind mit ſeiner ganzen großen Macht und Liſt den 
Verkündigern des Evangeliums entgegen. Er will mit allen Mitteln, 
die ihm zu Gebote ſtehen, das Wort des Lebens austilgen. Dem Teufel 
ſteht die ganze gottloſe Welt zur Verfügung. So müſſen die Chriſten 
manchen Hohn und Spott erdulden, auch wohl blutige Verfolgung. Und 
wir find fo ſchwach und gering der angeſehenen, mächtigen Welt gegen- 
über. Und doch können wir getroſt Gottes Befehl ausrichten. Der HErr 
iſt mit uns, er, der Allmächtige, iſt unſer Schutz. Er ſendet uns ſeine 
Engel, daß ſie ſich lagern um die, ſo ihn fürchten. Das Reich muß uns 
doch bleiben. 
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16. 
Apoſt. 5, 21b— 33. 

Welch eine herrliche Gnadenzeit hat Gott ſeinem erwählten Volke 
nach Chriſti Auferſtehung und Himmelfahrt, beſonders auch der Stadt 
Jeruſalem, noch gewährt! In den Straßen Jeruſalems, im Tempel, 
im Saal des Hohenrates, vor Hohen und Niedrigen erſcholl die Predigt 
von Chriſto, dem Gekreuzigten und Auferſtandenen, dem Heiland, der 
gekommen tft, fein Volk ſelig zu machen von ihren Sünden. Mit herr⸗ 
lichen Zeichen und Wundern hat Gott dieſer Predigt der Apoſtel Zeugnis 
gegeben. Noch einmal wollte der HErr den ernſtlichen Verſuch machen, 
ſein Volk zu ſich zu ziehen. Auch unſer Text iſt wieder ein Beiſpiel, wie 
klar und gewaltig die Apoſtel Chriſtum bezeugt haben vor dem Hohenrat 
als den Heiland, und wie dieſer das Zeugnis zurückgewieſen hat. 

Das zweite Verhör der Apoſtel vor dem Hohenrat. 

1. Die Anklage gegen die Apoſtel. 

a. Es war am frühen Morgen. Die befreiten Apoſtel ſtanden im 
Tempel und lehrten und predigten. Da verſammelte ſich der Hoherat, 
und zwar ſehr vollzählig. Man war ſich der Wichtigkeit dieſer Ange— 
legenheit wohl bewußt und darum berief man zu dieſer Verſammlung 
möglichſt viele und einflußreiche Leute, V. 21 b. Nochmals ſollten nach 
Gottes Rat gerade die Bauleute Israels hören von dem köſtlichen Stein, 
den ſie verworfen und den Gott zum Eckſtein gemacht hatte. — Der 
Hoheprieſter ſendet ins Gefängnis, die Apoſtel herbeizuführen; aber 
anſtatt der Apoſtel wird ihnen die wunderbare Kunde gebracht, daß man 
das Gefängnis zwar wohl verſchloſſen und verwahrt, aber die Apoſtel 
nicht darin gefunden habe. Erſtaunen und Schrecken ergreift den Hohen— 
rat; er weiß nicht, wie er ſich die Sache erklären ſoll. Aber bald kommt 
die Kunde, daß die Apoſtel im Tempel ſind und lehren. Und nun führt 
man die Apoſtel vor das Gericht, aber nicht mit Gewalt, denn noch hing 
das Volk ihnen an, V. 21— 26. Wie ohnmächtig ſind doch die Feinde 
Chriſti gegen Gott und ſeine Macht! Nur ſoweit er es ihnen zuläßt, 
können fie feine Jünger angreifen. Der Err ſitzt doch im Regiment 
und führt alles wohl für ſeine Kirche. 

b. Als die Apoſtel vor den Hohenrat geführt waren, erhob der 
Hoheprieſter alfobald die Anklage wider fie, V. 28. Die Anklage lau⸗ 
tete auf Ungehorſam gegen den Rat, die oberſte Behörde des Volkes 
Gottes, und damit auf Ungehorſam gegen Gott ſelbſt. Die zweite An— 
klage war dieſe, daß ſie „dieſes Menſchen“ Blut über ſie führen wollten. 
Durch ihre Predigt beſchuldigten die Apoſtel die Juden, daß ſie ihren 
HErrn und Heiland getötet hätten, und daß das Blut dieſes Gerechten 
über das Volk kommen werde zum ſchrecklichen Gericht, wenn es nicht 
Buße tue. Verächtlich nennt der Hoheprieſter IEſum „dieſen Men— 
ſchen“, und doch ſpricht ſich in ſeiner Anklage die Angſt des böſen Ge— 
wiſſens aus. — Fort und fort hat man die Chriſten mit ihrer Predigt 
des Ungehorſams angeklagt, des Aufruhrs gegen menſchliche Ordnungen 
und Geſetze, fort und fort ſie angeklagt, daß ſie nur Verwirrung an— 
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richten und die Menſchen ins Verderben führen. — Was haben die 
Apoſtel darauf zu ſagen? Wir hören 

2. die Verteidigung der Apoſtel. 

a. Petrus ergreift für alle das Wort. Er verteidigt ſich zunächſt 
gegen die Anklage des Ungehorſams, V. 29. Der Gehorſam gegen 
Gott ſteht höher als der Gehorſam gegen Menſchen. Das vierte Gebot 
kann uns nur ſo weit verpflichten, als unſere Obrigkeit nicht etwas be⸗ 
fiehlt, was gegen Gott und ſein Wort iſt. Gott hatte ſie, die Apoſtel, 
geſandt, zu verkündigen Chriſtum und ſeine Auferſtehung, und dagegen 
konnten alle Befehle menſchlicher Obrigkeit nichts gelten. — Dasſelbe 
gilt noch für uns, wenn menſchliche Geſetze in Konflikt kommen mit Got⸗ 
tes Wort (3. B. Prohibition und der Gebrauch des Weins beim Abend— 
mahl, das Senden unſerer Kinder in religionsloſe Schulen u. dgl.). 

b. Sodann weiſt Petrus hin auf die Nichtigkeit der andern An⸗ 
klage. Nicht die Apoſtel bringen Chriſti Blut auf die Juden, das haben 
ſie ſelbſt getan. Sie haben Chriſtum erwürgt und an das Holz gehängt, 
und dieſen IEſum hat Gott, der Gott der Väter, der den Vätern die 
Verheißung vom Meſſias gegeben hat, auferweckt und ihn fo zum Für⸗ 
ſten und Heiland erhöht, Israel zu geben Buße und Vergebung der 
Sünden. YEfus ijt der verheißene Fürſt und Heiland ſeines Volkes; 
in ihm und in ihm allein kann Israel Heil finden. Und dieſes Evan⸗ 
gelium iſt gewiß. Sie, die Apoſtel, ſind Zeugen, und mit ihnen und 
durch ſie gibt der Heilige Geiſt Zeugnis durch Wort und Werk. Die 
Juden haben keine Entſchuldigung, wenn ſie dieſes Evangelium nicht 
annehmen, V. 30—32. — Das iſt das rechte Evangelium, deſſen In⸗ 
halt Chriſtus iſt, Chriſtus, nicht nur als Menſch und Lehrer von Gott 
geſandt, ſondern als Fürſt, als Gott und Heiland, der ſeinem Volke 
Buße und Vergebung der Sünden gibt. Bleiben wir bei dieſem 
Evangelium! 

c. Als die Juden dieſes Zeugnis hörten, ging es ihnen durchs Herz 
und dachten und beratſchlagen miteinander, die Apoſtel zu töten, V. 33. 
Die Glieder des Hohenrates konnten das Zeugnis des Petrus nicht 
widerlegen, ja ſie fühlten die Macht und Kraft ſeiner Worte. Es ging 
ihnen durchs Herz. Die Worte ſchnitten in ihr Herz ein. Der Heilige 
Geiſt überführte ſie durchs Wort der Apoſtel ihrer Sünde, daß ſie an 
Chriſtum nicht glauben wollten um der Bosheit ihres Herzens willen, 
daß in Chriſto die wahre Gerechtigkeit vor Gott zu finden ſei, daß ſie 
eine verlorene Sache führten. Aber ſie verſtockten ſich immer mehr 
gegen Chriſtum und ſeine Gnade. In ihrer Wut beratſchlagten ſie, die 
Apoſtel zu töten und alſo ihr Zeugnis zum Schweigen zu bringen. — 
So ſteht es jetzt noch mit den Feinden Chriſti, wenn ihnen das Evan⸗ 
gelium gepredigt wird. Sie können es nicht widerlegen, aber ſie toben 
und wüten dagegen. Wir haben und hören noch das reine Evangelium. 
Sehen wir zu, daß wir Chriſtum im Glauben annehmen als unſern 
Fürſten und Heiland und durch ihn Buße und Vergebung der Sünden 
zum ewigen Leben haben. G. M. 
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Themata zu ſeelſorgerlichen Geſprächen bei Beicht⸗ 
anmeldungen. 
(Von dem feligen P. Ruhland.) 


1. Von der Quelle der geiſtlichen Erkenntnis. 2. Von den Haupt⸗ 
ſtücken eines wahren Chriſtentums. 3. Was wahre Buße fet. 4. Von 
der Notwendigkeit ſolcher Buße. 5. Von der rechtſchaffenen Erkenntnis 
der Sünde. 6. Von den Sünden wider die erſte Tafel. 7. Von den 
Sünden wider die zweite Tafel. 8. Von Sünden wider einzelne Ge— 
bote. 9. Von herrſchenden Sünden und Laſtern. 10. Von Lieblings⸗ 
fünden. 11. Von Jugendſünden. 12. Von Berufsſünden. 13. Von 
der fleiſchlichen Sicherheit. 14. Von der Liebe zur Welt. 15. Von der 
Eigenliebe. 16. Von dem Hochmut und der Eigengerechtigkeit. 17. Von 
der Heuchelei. 18. Von den Sünden der Gläubigen. 19. Von geiſt⸗ 
licher Trägheit. 20. Von dem erbſündlichen Verderben überhaupt. 
21. Von dem Fluch der Sünde. 22. Von wahrer und falſcher Reue. 
23. Von der Beſchaffenheit des ſeligmachenden Glaubens. 24. Von 
der Notwendigkeit desſelben. 25. Von Chriſti Perſon und Amt. 
26. Von dem doppelten Gehorſam Chriſti. 27. Von der Vollkommen⸗ 
heit und Herrlichkeit des Verdienſtes Chriſti. 28. Von der Gewißheit 
unſerer Erlöſung. 29. Von der Kraft des Glaubens. 30. Von der 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. 31. Von der Wiedergeburt. 32. Wer 
die Buße wirke. 33. Von dem Gnadenwillen Gottes. 34. Von den 
Gnadenmitteln. 35. Von den Früchten der Buße — Kennzeichen des 
Glaubens. 36. Vom neuen Gehorſam. 37. Von der Liebe zu Chriſto. 
38. Von der Selbſtverleugnung. 39. Von Verleugnung der Welt. 
40. Von der Kreuzigung des Fleiſches. 41. Von geiſtlicher Wachſam⸗ 
keit. 42. Vom Kampf eines Chriſten mit dem Teufel. 43. Von täg⸗ 
licher übung des Wortes Gottes. 44. Von der übung des Gebets 
und der Lobpreiſung Gottes. 45. Vom Bekenntnis der reinen Lehre. 
46. Vom gottſeligen Eifer um Gottes Reich. 47. Von der Liebe des 
Nächſten. 48. Welches rechte gute Werke ſeien. 49. Von der Feindes⸗ 
liebe und Verſöhnlichkeit. 50. Von der Treue im Beruf. 51. Von 
chriſtlicher Kinderzucht. 52. Vom gottſeligen Wandel der Jugend. 
53. Von der Notwendigkeit und dem Nutzen des Kreuzes. 54. Von der 
Geduld unter dem Kreuz. 55. Von der täglichen Todesbereitſchaft. 
56. Wozu uns unſer Taufbund verpflichtet. 57. Wie notwendig die 
tägliche Buße ſei. 58. Was die Beichte ſei. 59. Von der Heuchelbeichte. 
60. Vom Amte der Schlüſſel. 61. Von der Kraft und dem Troſt der 
heiligen Abſolution. 62. Worauf ſich dieſelbe gründe. 63. Von der 
Stiftung des heiligen Abendmahls. 64. Von dem himmliſchen Gute 
desſelben. 65. Von dem herrlichen Nutzen desſelben. 66. Von dem 
Endzweck desſelben. 67. Von der Vereinigung mit Chriſto. 68. Worin 
der rechte Gebrauch des heiligen Abendmahls beſtehe. 69. Was uns 
zum fleißigen Gebrauch desſelben bewegen ſoll. 70. Was zum wür⸗ 
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digen Abendmahlsgenuß gehöre. 71. Von unwürdigen Kommuni⸗ N 
kanten. 72. Von dem Gericht derſelben. 73. Worin die gottſelige 
Vorbereitung beſtehe. 74. Wie ſie anzuſtellen ſei. (Selbſtprüfung.) 
75. Wie notwendig fie fei. 76. Von den Hinderniſſen derſelben. 
77. Von den Anfechtungen des Teufels. 78. Wie es zu halten ſei bei 
Mangel an geiſtlichem Hunger und Durſt. 79. Vom Unterſchied zwiſchen 
ſchwachgläubig und ungläubig. 80. Von den Früchten eines würdigen 
Abendmahlsgenuſſes. 81. Vom Wachstum am inwendigen Menſchen. 
82. Die troſtvollen Verſicherungen des heiligen Abendmahls. 88. Von 
der Beharrung bis ans Ende. 84. Vom Rückfall in die alten Sünden. 
Die Darbietung obiger Themata, deren Mitteilung der Unterzeich⸗ 
nete P. Willkomm sen. in Deutſchland verdankt, iſt natürlich nicht ſo 
gemeint, als ob ein Paſtor ſich daran binden und ſie nacheinander bei 
den Beichtanmeldungen mit den Leuten durchſprechen ſollte. Manchem 
gewiſſenhaften und vielbeſchäftigten Seelſorger mögen ſie aber doch oft 
zu willkommener Anregung und Hilfe dienen. Man friſche nur irgend 
eines der angegebenen Themata vor der Anmeldung in ſeinem Geiſte 
wieder auf, ſo wird man (vorausgeſetzt, daß nicht etwas ganz Beſonderes 
mit einer Perſon zu ſprechen iſt) recht wohl mit ſeinem Beichtkinde dar⸗ 
über eine wahrhaft erbauliche und für dasſelbe heilſame Unterredung 
anſtellen können, die im Laufe der Zeit von vielen ſehr hoch und wert 
geſchätzt wird, während es eine bittere Enttäuſchung für ſie wäre, wenn 
ſie wohl gar einen weiten Weg zurückgelegt hätten und dann regelmäßig 
mit einem bloßen ſtereotypen Wunſch oder gar nur mit Aufſchreibung 
ihres Namens wieder entlaſſen würden. „Verderbe es nicht, denn es 
iſt ein Segen drinnen“, Jeſ. 65, 8. Experto erede Ruperto! Wir find 
auch unſern lieben Kirchkindern noch ſehr viel ſchuldig, daß wir ihnen gut 
vorwärts helfen auf dem Wege zum Himmel. Wer in ſolchem Dienſt 
ſich ſelbſt verzehrt, der hat ſein Leben ausgezeichnet zugebracht; und 
wenn er's verliert, ſo wird er's erhalten, Mark. 8, 35. Fr. S. 
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1223 Jackſon Str., Fort Wayne, Ind. N 
Das zweite Heft dieſes Werkes, das ſchon im letzten Jahre angezeigt wurde, 
iſt nun erſchienen. Es enthält im erſten Teil Dispoſitionen über die ſonntäg⸗ 
lichen Evangelien und Epiſteln vom Sonntag Septuageſimä bis zum zweiten 
Oſtertag. Im zweiten Teil finden ſich Dispoſitionen zu Dankfeſtpredigten, Ein⸗ 
führungspredigten, für freie Texte, Gedächtnisreden, Jubiläumspredigten und 


Konfirmationsreden. Das zweite Heft iſt um 20 Seiten ſtärker als das aes 
daher der erhöhte Preis. G. M. 


